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Schillers „Räuber“ 
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Professor Dr. Rudolph Genee in Berlin. 


chillers Trauerspiel, Die Räuber“ 
hat seine Bedeutung nicht allein 
darin, dass es das erste drama- 


; tümlichsten Dichters und Dra- 
matikers ist. Die geschichtliche 
Bedeutung liegt auch in der Art seiner Ent- 
stehung, sowie in seiner Beziehung zu der ganzen 
Stürmischen Genie - Periode. 
Nie Goethes „Götz von Ber- 
lichingen“, als eine Frucht der 
Shakespeare-Begeisterung in 
den Köpfen der jugendlichen 

ichter, das erste und grösste 
Drama in dieser Sturm- und 
Drangperiode war, so be- 
zeichnen Schillers „Räuber“ 
au eindringlichsten den aus- 
klingenden Höhepunkt und 
den wild austobenden Drang 
dieser Dichter, sowohl in ihren 
grossen Anläufen, wie in ihren 
Verirrungen. Wir haben uns 
aller, in dieser Richtung für 
die Entwickelung unsers Dra- 
Ren mitwirkenden und be- 
stimmenden Umstände zu er- 

Z. f. B. 1899/1900. 


Abb. 1. Porträt Schillers 
aus der Zeit des ersten Räuberdrucks. 
Nach der Miniaturmalerei auf Elfenbein eines 
unbekannt gebliebenen Künstlers. 


innern, wenn wir die ganze Tonart in Schillers 
„Räubern“ — namentlich in den ersten Formen 
des Dramas — verstehen wollen. 

In die allgemein verbreitete Gesamt-Ausgabe 
der Schillerschen Werke ist das Stück bekanntlich 
nach dem zweiten Originaldruck desselben, vom 
Jahre 1782, aufgenommen worden. Aber der sehr 
seltene ersze Druck von 1781 enthält viele, von der 
zweiten Ausgabe erheblich ab- 
weichende Dialogstellen, die 
für die Litteraturgeschichte 
ihreWichtigkeitbehalten, auch 
wo sie abstossend und für 
unser Gefühl zum Teil wieder- 
wärtig sind. 

Von zwei ganz verschiede- 
nen Seiten hatte das Geistes- 
und Gefühlsleben der Dichter 
jener Epoche die starken An- 
regungen erhalten: einerseits 
von Shakespeare, nachdem 
dessen Werke erst seit kurzem 
in die deutsche Litteratur ein- 
geführt waren; anderseits von 
Jean Jacques Rousseau. Wäh- 
rend bei dem jungen Goethe 
und in der ihn umgebenden 
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Gruppe der Sturm- und Drangdichter, — Rein- 
hold Lenz, Klinger, Leopold Wagner und Maler 
Müller, — ganz besonders Shakespeare sowohl 
für die ungebundene und den „Regeln“ sich 
entziehende dramatische Form, wie auch für 
den Ausdruck wahren menschlichen Empfindens 
und echter Leidenschaft als Offenbarung be- 
wundert wurde, hatte für Schillers mehr social- 
revolutionäre Richtung Jean Jacques Rousseau 
den Katechismus der allgemeinmenschlichen 
Freiheit und der Naturrechte gegeben. Mehr 
als einer der genannten Vorgänger hatte der 
jugendliche Schiller dabei alles auf die äusserste 
Spitze getrieben, sowohl in dem sprachlichen 
Bombast und den ungeheuerlichen Übertrei- 
bungen, wie auch in jenen Dialogstellen, in 
denen er die gemeinen Naturen eines Spiegel- 
berg u. s. w. zu charakterisieren meinte. Auf 
diesen letzteren Punkt kommen wir später noch 
zurück. 

Zu dem Stoffe der „Räuber“ hatte eine im 
„Schwäbischen Museum“ 1775 abgedruckte Er- 
zählung von Fr. D. Schubart unter der Über- 
schrift „Zur Geschichte des menschlichen Her- 
zens“ die Anregung gegeben. Es war die 
Geschichte zweier sehr ungleich gearteten 
Brüder, von denen der bessere, aber leicht- 
sinnige Karl von dem anscheinend ehrbaren 
und frommen, in Wahrheit aber nichtswürdigen 
Wilhelm (Schillers Franz) durch berechnete 
Tücke und Verleumdungen ins Verderben ge- 
stürzt wird. Schon Reinhold Lenz hatte sich 
mit der Dramatisierung dieses Stoffes beschäf- 
tigt, wie wir aus den in seinem Nachlass vor- 
gefundenen Entwürfen erfahren haben. Schiller 
aber hat in seiner feurigen Phantasie den Stoff 
selbständiger und kühner erfasst, und was an 
Übereinstimmungen mit den Lenzschen Ent- 
würfen auffällt, ist auf die gemeinsame Quelle, 
eben jene Erzählung Schubarts, zurückzuführen. 

Die ältesten gedruckten Ausgaben des Schil- 
lerschen Dramas bieten in bibliographischer Hin- 
sicht mancherlei Schwierigkeiten. Ehe wir diese 
erörtern, mögen hier die ersten Drucke mit 
ihren Titeln und sonstigen äusseren Merkmalen 
verzeichnet sein. 

Ausgabe A, noch ohne den Namen des 
Dichters (Abb. 2): 

Die Räuber. | Ein Schaufpiel | (Titelbild) | 
Franckfurt und Leipzig | 1781. 

Der Kupferstich auf dem Titelblatt bezieht 


sich auf die Scene des Schauspiels, da Karl 
Moor vor seinem, aus dem Turm befreiten 
Vater Rache gelobt. Karl ist in antik-römi- 
scher Gewandung, das Schwert in der Rechten, 
den Kopf wie auch den linken Arm nach oben 
gerichtet. Vor ihm liegt der alte Moor be- 
wusstlos am Boden, neben ihm Hermann. Auf 
der Rückseite des Titelblattes: 
Hippocrates. 

Quae medicamenta non sanant, ferrum 

Sanat, quae ferrum non sanat, ignis sanat. 

Unter dem Personenverzeichnis: 

(Der Ort der Geſchichte iſt Teutſchland, die 
Seit ohngefähr zwei Jahre.) 

Die „Vorrede“ (Blatt 3—8) ist die bekannte, 
die auch in der Gesamtausgabe der Werke dem 
Stücke vorgedruckt ist (beginnend: „Man nehme 
dieses Schauspiel“ u. s. w.) und ist unterzeichnet: 

Geſchrieben in der Oſtermeſſe 

1781 Der Herausgeber. 

Ausser dem Titelbogen (mit Vorwort 8 
Blätter) hat das Bändchen 222 Seiten. Die 
letzte Seite enthält nur noch die Schlussworte 
aus dem letzten Satze des Karl Moor. Dann 
folgt ein Kupferstich: Charon im Nachen, in 
welchem zwei Römer stehend sich begrüssen 
oder verabschieden. (Jedenfalls Caesar und 
Brutus darstellend, mit Bezug auf die von Karl 
Moor gesungenen Strophen in der 5. Scene 
des 4. Aktes.) 

Ausgabe B: 

Die Räuber. | Ein Schaufpiel | von fünf Akten 

Herausgegeben von | Sriderich Schiller. Da- 
runter das Bild eines nach rechts aufsteigenden 
Löwen, mit der im Kupferstich selbst enthal- 
tenen Schrift: In Tirannos | Swote Auflage. 
Frankfurt und Leipzig | bei Tobias Löffler | 1782. 

Auf der Rückseite des Titelblattes, wie im 
ersten Drucke, das Motto aus Hippocrates. 
Unter dem Personenverzeichnis auf dem zweiten 
Blatte steht: 

(Der Ort der Geſchichte ift Teutſchland, die 
Seit der Geſchichte um die Mitte des achtzehenden 
Jahrhunderts. Die Seit des Schaufpiels ohngefähr 
zwei Jahre). 

Die wiederholte, Vorrede zur ersten Auflage“ 
ist wie dort unterzeichnet: Geſchrieben in der 
Oſtermeſſe 1781; D. Schiller. 

Daran schliesst sich (auf dem 8. Blatt) die 

Vorrede 
zur zwoten Auflage, 
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welche beginnt: „Die achthundert Exemplarien 
der ersten Auflage meiner Räuber sind bälder 
zerstreut worden“, u. s. W. Diese zweite Vor- 
rede von nur 1?/, Seiten ist unterzeichnet: 

Stuttgardt den 5. Jan. 1782. 

D. Schiller. 

Ausser den 8 Blättern des Titelbogens hat 
das Bändchen 208 Seiten, also gerade 13 Bogen, 
Infolge dessen die letzten 1⅛ Seiten gedräng- 
teren Satz haben. 

Ausgabe C (Abb. 3): 


Die Räuber | Ein Schaufpiel von fünf Aften | 


Herausgegeben von | Sriderich Schiller. Darunter 
als Titelvignette: Der Löwe, aber nach links 
aufsteigend und in anderm Stich, mit dem 
Motto: In Tirannos.) Swote Auflage Frank⸗ 
furt und Leipzig bei Tobias Löffler | 1782. 
Hat auf dem Titelbogen (Blatt 3—8) wie 
in B die beiden Vorreden (ebenso unterzeichnet), 
aber in etwas grössern Lettern, infolge dessen 
der Schluss der ersten Vorrede tiefer hinunter 
reicht. Danach in gleicher Schrifteinteilung 
die „Vorrede zur zwoten Auflage“ (Abb. 4), wie 
in B unterzeichnet. 

Die Einteilung des Schriſtsatzes ist Seite 
für Seite genau dieselbe wie in B, so dass 
auch hier von den 208 Seiten die beiden 
Schlussseiten einen gedrängteren Schriftsatz 
haben. Trotz dieser Übereinstimmung sind in 
dem Drucke Abweichungen. Während in B 
die sämtlichen in Parenthesen stehenden An- 
merkungen, sowie auch die Strophengesänge 
Petitschrift haben, sind hier die Parenthesen 
wie die Gesangstexte in den gleichen Lettern 
wie das ganze Schauspiel gehalten. 

Ob nun die noch zu erwähnende Mann- 
heimer Theaterbearbeitung von 1782 zwischen 
A und B liegt, ist nicht festzustellen, zumal 
Schiller in den Vorworten keinen Bezug darauf 
mimmt. Da aber diese Mannheimer Bearbeitung 
mit den von uns re produzierten Theaterzetteln 
in Zusammenhang steht, lassen wir die Angaben 
darüber erst später folgen, und zwar umso 
mehr, als auch der Druck von 1781 noch be- 
sondere Erörterungen nötig macht. 

Schon für die zweite Auflage (B und C) 
hatte Schiller zahlreiche Stellen aus dem ersten 
Drucke (namentlich in den Reden des Franz, 
des Spiegelberg u. s. w.) weggelassen. Er 
Spricht sich selbst darüber in der zweiten Vor- 
rede aus, indem er bemerkt: dass diese Aus- 


ander 


Ein Schaufpiel, 


Srankfurt und Leipzig» 
178 1. 


Abb. 2. Titelblatt zur ersten Auflage der „Räuber“. 


gabe sich von der ersten „an Pünktlichkeit 
des Druckes“ unterscheide, wie auch in der 
„Vermeidung derjenigen Zweideutigkeiten, die 
dem feinern Teil des Publikums auffallend ge- 
wesen waren“. — Mit solchen Worten hat 
Schiller die weggelassenen Stellen allerdings 
sehr milde bezeichnet, denn von „Zweideutig- 
keiten“ kann bei diesen abscheulich eindeutigen 
Redensarten, die er den Libertinern (namentlich 
Spiegelberg) in den Mund legt, kaum die Rede 
sein, und da ausserdem auch in dieser zweiten 
Redaktion noch genug ähnliche Stellen ge- 
blieben sind, so erhalten wir daraus eine Vor- 
stellung von dem Tone, der die stürmische 
Jugend jener Zeit beherrschte. Schillers Vor- 
gänger in der Sturm- und Drangzeit wurden 
in dieser Beziehung von ihm weit übertroffen; 
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selbst Lenz, dessen Streben es war, der Em- 
pfindsamkeit und dem zimperlichen Umgehen 
alles dessen, was als anstössig galt, sich mit 
freudiger Rücksichtslosigkeit entgegen zu stellen. 
In Schillers Vorrede von 1781, die auch — 
wie schon bemerkt — in den beiden folgenden 
Ausgaben beibehalten ist, hatte er selbst sich 
veranlasst gesehn, derartige cynische Äusse- 
rungen, namentlich auch solche, die die Reli- 
gion betreffen, zu rechtfertigen, und diese Be- 
gründung seiner stark realistischen Auffassung 
ist so interessant, dass wir hier den betreffenden 
Satz buchstabengetreu wiedergeben. Er sagt 
darüber: 

Auch ift es izo der große Geſchmack, feinen 
Wiz auf Koften der Religion fpielen zu laſſen, daß 
man beinahe für kein Genie mehr paſſiert, wenn 
man nicht feinen gottloſen Satyr auf ihren heilig- 
ften Wahrheiten fich herumtummeln läßt. Die edle 
Einfalt der Schrift muß ſich in alltäglichen Aſſem⸗ 
bleen von den ſogenannten witzigen Köpfen miß⸗ 
handeln und ins Lächerliche verzerren laſſen; denn 
was iſt fo heilig und ernſthaft, das, wenn man es 
falſch verdreht, nicht belacht werden kannd — Ich 
kann hoffen, daß ich der Religion und der wahren 
Moral keine gemeine Rache verſchafft habe, wenn 
ich diefe muthwillige Schriftverächter in der Perſon 
meiner ſchändlichſten Räuber dem Abſcheu der Welt 
überliefere. — Aber noch mehr. Die unmoraliſchen 
Charaktere, von denen vorhin geſprochen wurde, 
mußten von gewiſſen Seiten glänzen, ja oft von 
Seiten des Geiſtes gewinnen, was ſie von Seiten 
des Herzens verlieren. 

Dieser letzte Satz bezieht sich auf eine 
frühere Ausserung in derselben Vorrede, die 
auch für den Dramatiker Schiller von Interesse 
ist. Er meint dort, dass sein Schauspiel nicht 
für die Bühne sei, weil die „Oekonomie“ des 
Stückes es notwendig machte, 

daß mancher Charakter auftreten mußte, der das 
feinere Gefühl der Tugend beleidigt und die Zärt- 
lichkeit unſerer Sitten empört. Jeder Menſchen⸗ 
maler iſt in dieſe Nothwendigkeit geſetzt, wenn er 
anders eine Kopie der wirklichen Welt, und keine 
idealiſchen Affektationen, keine Compendienmenſchen, 
will geliefert haben. 

Hier haben wir das stolze Bekenntnis des 
Realisten, der aber sehr bald danach (in der 
Selbstkritik über die Räuber) bekennen musste: 
er habe Menschen schildern wollen, bevor er 
die Menschen kannte. 


Wenn er nun auch von den anstössigsten 
Dialogstellen, die sich in der ersten Ausgabe 
finden, für den Druck von 1782 mehrere weg- 
gelassen hat, so enthielt doch auch schon der 
erste Druck von 1781 nicht alles, was ursprüng- 
lich dafür bestimmt war. Denn erst während 
des Druckes, den er in Ermangelung eines da- 
für bereitwilligen Verlegers auf eigene Kosten 
unternahm, hatte er bei Durchsicht der Druck- 
bogen mehreres umgestaltet, indem er einzelne 
Bogen herausnahm und sie durch andere er- 
setzte. Die verworfenen Bogen waren lange 
Zeit verschwunden und sind es zum Teil noch. 
Erst in neuerer Zeit ist einer dieser Bogen 
wieder zum Vorschein gekommen und zwar in 
einem Exemplar der ersten Ausgabe. Von 
den in dem Drucke mit A bis O bezeichneten 
Bogen ist es der Bogen B. Karl Goedeke 
hatte von der Existenz dieses Exemplars Kennt- 
nis, ohne aber etwas daraus mitteilen zu können. 
Nachdem W. v. Malzahn in der Hempelschen 
Ausgabe Fragmente daraus veröffentlicht, ist 
erst im Jahr 1880 der ganze Bogen bekannt 
geworden und zwar durch den um biblio- 
graphische Forschungen hochverdienten Buch- 
händler Albert Cohn in Berlin, in dessen Besitz 
jenes eine Exemplar gekommen war, und der 
in dem Schnorrschen „Archiv für Litteratur- 
geschichte“ (1880, 3. Heft) den ganzen Bogen 
B mitgeteilt hat. Danach sind in der zweiten 
Scene des 1. Aktes — in der langen Unter- 
redung mit Spiegelberg die Anderungen sehr 
bedeutend, und es mag hier zur Charakteristik 
nur hervorgehoben werden, dass nach diesem 
Texte Karl Moor schon im Anfang tiefer ge- 
sunken erscheint, als er sich in der Umarbeitung 
zeigt. Abgesehen von den sonstigen vielen 
Abweichungen in diesem Bogen lässt aber der 
Schriftsatz auch noch in anderen Bogen er- 
kennen, dass diese ursprünglich einen andern 
Text hatten. Denn wie in dem Bogen B, so 
enthalten auch die Bogen X und ® auffallend 
breite Zwischenräume in den Zeilenreihen, aus 
denen wir schliessen müssen, dass die ausge- 
schiedenen Bogen mehr enthielten, und dass 
der Schriftsetzer sich daher bemühen musste, 
dem Minus des Inhalts grössere Ausdehnung 
zu geben. Albert Cohn in seiner Veröffent- 
lichung des Bogens 8 teilte mit, dass von der 
Ausgabe 1781 zwei Exemplare vor ihm lägen, 
von denen das eine den später ausgeschiedenen 


Sonntags den 13, Jaͤnner 1782 


wird 
auf der hieſigen National- Bühne 
aufgefuͤhret 


Dit Räuber. 


Ein Trauerspiel in fieben Handlungen; für die Mann: 
heimer Nationalbuͤhne vom Verfaſſer Herrn 
Schiller neu bearbeitet. 


Perſonen. 


Maximillan, regierender Graf von Moor s Herr Kirchhöfer. 
Karl, ] feine Sohne $ U E Herr Boeg. 

anz, 6 s 0 Herr Ifland. 

ia, feine. Nichte s 5 o ə Mad Toſcani. 

Spiegelberg, $ s e a Herr Pöſchel. 
S 6 s ’ a Herr Beil. 

timm, 0 5 s £ Herr Rennſchuͤb. 
Schuſterle, Livertiner, nachher Banditen. err ne 
Roller, g s s s err Toſcani. 
Razmann, 2 3 5 g Herr Herter. 
Koſinsky, c 3 s 6 Herr Beck. 
Herrmann, Baſtard eines Edelmanns ⸗ 6 2 Meyer, 
Eine Magiſtratsperſon 2 6 6 err Gern. 
Dantel, ein alter Diener a 2 6 Herr Bathanð, 
Ein Bedienter 7 s + 2 Ders Epp. 
Mänber, 
Wolk. ° 

— — 


Das Stück ſpielt in Deutſchland im Jahre, als Kaiſer Mari: 
milian den ewigen Landfrieden fuͤr Deutſchland ftiftete, 
— —— — Gen 
Die beſtimmten Eingaugsgeldet find folgende: 


In die vier erſten Baͤnke des Parterres zur linken Seite 45 kr. 
In die übrige Bänke . D s 24 kr. 
In die Referer Loge im erſten Stock e e ıfl, 

In eben eine ſolche Loge des zweiten Stocks D 40 kt. 
In die verſchloſſene Gallerie des dritten Stocks N) 15 kr. 
In die Seitens Bänke allda : « 8 kr. 


— — — nn 
Wegen Ränge des Stücks wird heute präcife 5 Ubr angefangen. 


Der 


Verfaſſer an das Publikum. 
SSS — 88 


. Raͤuber — das Gemaͤhlde einer verirrten groſen Sele 
— ausgeruͤſtet mit allen Gaben zum Fuͤrtrefflichen, 
und mit allen Gaben — verloren — zuͤgelloſes Feuer und ſchlech⸗ 
te Kammeradſchaft verdarben ſein Herz, riſſen ihn von Laſter 
zu Laſter, bis er zulezt an der Spize einer Mordbrennerbande 
fand, Graͤuel auf Graͤuel haͤufte, von Abgrund zu Abgrund 
ſtürzte, in alle Tiefen der Verzweifelung — doch erhaben und 
ehrwuͤrdig, gros und majeſtaͤtiſch im Ungluͤck, und durch Un⸗ 
glück gebeſſert, ruͤckgefuͤhrt zum Fuͤrtrefflichen. — Einen fol: 
chen Mann wird man im Räuber Moor beweinen und paffen, 
berabſcheuen und lieben. 

Franz Moor, ein heuchleriſcher, heimtuͤcklſcher Schlei⸗ 
cher — entlarvt, und geſprengt in ſeinen eigenen Minen. 

Der alte Moor, ein allzu ſchwacher nachgebender Vater, 
Verzärtler, und Stifter vom Verderben und Elend feiner 
Kinder. 

In Amalien die Schmerzen ſchwaͤrmiſcher Liebe, und die 
Folter herrſchender Leidenſchaſt. 

Man wird auch nicht ohne Entſezen in die innere Wirth⸗ 
ſchaft des Laſters Blicke werfen, und wahrnehmen, wie alle 
Vergoldungen des Gluͤcks den innern Gewiſſenswurm nicht 
koͤdten — und Schrecken, Angſt, Reue, Verzweifelung hart 
hinter feinen Ferſen find. — Der Juͤngling ſehe mit Schrecken 
dem Ende der zuͤgelloſen Ausſchweifungen nach, und der Mann 
gehe nicht ohne den Unterricht von dem Schauſpiel, daß die 
unſichtbare Hand der Vorſicht, auch den Boͤſewicht zu Wert- 
engen ihrer Abſicht und Gerichte brauchen, und den verwor⸗ 
renſten Knoten des Geſchicks zum Erſtaunen aufloͤſen koͤnne. 
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Bogen B enthielte, das andere aber den aus- 
geschiedenen Titelbogen mit der früheren, von 
Schiller selbst verworfenen Vorrede. Diese 
Vorrede, welche beginnt: „Es mag beim ersten 
in die Hand nehmen auffallen, dass dieses 
Schauspiel niemals das Bürgerrecht auf dem 
Schauplatz bekommen wird“ — wurde schon 
in dem 4. Bande der „Supplemente“ zu Schillers 
Werken mitgeteilt, deren Herausgeber K. Hoff- 
meister den Originaldruck dieser ersten Vorrede 
aus dem Nachlasse Petersens erhalten hatte. 
Mit Ausnahme von einigen längeren Sätzen, die 
auch für die neue in A enthaltene und bekannte 
Vorrede beibehalten wurden, ist sie von dieser 
gänzlich abweichend. 

Indem darin (wie in der Vorrede von A) her- 
vorgehoben wird, dass die mancherlei Reden 
im Stücke, die „das zärtliche Gefühl unserer 
Sitte empören“, zur Charakteristik der Personen 
erforderlich waren, richtet sich der Dichter mit 
scharfem Spotte gegen das Theaterpublikum, 
um auch damit zu begründen, dass sein Schau- 
spiel nicht für die Bühne sei. Bemerkenswert 
ist ferner, dass Schiller in dieser Vorrede zwei- 
mal auf Shakespeare hinweist, einmal auf eine 
Stelle in „Macbeth“, ein andermal auf Prospero 
in „Sturm.“ — Wir haben also drei verschiedene 
Vorreden zu den Räubern: diese erste, von 
Schiller selbst wieder beseitigte, dann die be- 
kannte längere für die Ausgabe A und endlich 
die Vorrede „zur zwoten Auflage“, die die beiden 
Drucke von 1782 enthalten. 

Da Schiller wiederholt es aussprach, dass 
das Schauspiel nicht für die Bühne sei, erscheint 
es umso erklärlicher, dass er auf den Vorschlag 
des Mannheimer Theaterintendanten Freiherrn 
von Dalberg sich bestimmen liess, eine gründ- 
liche Umarbeitung zum Zwecke der Aufführung 
vorzunehmen. Diese Arbeit fällt in den Spät- 
sommer 1781, nachdem die gedruckte erste 
Auflage schnell Verbreitung gefunden und Auf- 
sehn gemacht hatte. Nachdem Schiller auf 
Dalbergs Vorschlag freudig eingegangen war, 
konnte er ihm die Bearbeitung, unter dem Titel 
„Der verlorne Sohn“, im Oktober zuschicken. 
(„Schillers Briefe an den Freiherrn von Dal- 
berg“. Karlsruhe und Baden, 1824). Schiller 
selbst war mit seiner Arbeit zufrieden, indem 
er an Dalberg schrieb: „Die Verbesserungen 
Sind wichtig, verschiedene Scenen ganz neu 
und, meiner Meinung nach, das ganze Stück 


Wert.“ Dalberg erklärte sich mit den Ver- 
änderungen einverstanden, besonders auch mit 
der „Verdammung Franzens“, während er es 
für ratsam fand, Amalie nicht erstechen, sondern 
erschiessen zu lassen. „Dieser Vorschlag“, 
schrieb darauf Schiller, „gefällt mir ungemein 
und ich willige mit Vergnügen in diese Ver- 
änderung. Der Effekt muss erstaunlich sein, und 
kömmt mir auch räubermässiger vor.“ Dennoch 
liess man es bei dem Erstechen, und auch in der 
veränderten Mannheimer Theaterausgabe heisst 
es: „Er stürzt auf Amalie zu und wirft sie mit 
einem Degenstoss nieder.“ 

Gegen einen andern Vorschlag Dalbergs: 
die Handlung des Stückes in eine frühere Zeit 
(nicht in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts) 
zu verlegen, machte Schiller die eifrigsten Ein- 
wendungen. „Allerdings“, schrieb er am 12. 
Dezember an Dalberg, „ist der Einwurf, dass 
schwerlich in unserm hellen Jahrhundert, bei 
unserer abgeschliffenen Polizei und Bestimmt- 
heit der Gesetze eine solche meisterlose Rotte 
gleichsam im Schoss der Gesetze entstehen, 
noch viel weniger einwurzeln und einige Jahre 
aufrecht stehen konnte, — allerdings ist dieser 
Vorwurf gegründet und ich wüsste nichts da- 
gegen zu sagen, als die Freiheit der Dichtkunst“ 
— etc. Aber der Widerspruch mit der Zeit 
Kaiser Maximilians würde ein schwererer Fehler 
sein; alle Personen würden für die damalige 
Zeit zu aufgeklärt, zu modern sprechen. Viele 
Tiraden, grosse und kleine Züge seien „aus dem 
Schosse unserer gegenwärtigen Welt heraus- 
gehoben“ und würden in das Maximilianische 
Alter nicht passen. Freilich, fährt er dann 
resignierter fort, könne „jedwedes Theater mit 
dem Schauspiele anfangen, was es will, und 
es ist ein Glück für den Verfasser der Räuber, 
dass er in die besten Hände gefallen ist.“ Hier- 
nach wird sich also Schiller wegen Zurück- 
verlegung in die frühere Zeit mit Dalberg 
verständigt haben, denn sowohl auf dem Mann- 
heimer Theaterzettel wie auch in der von 
Schwan in Mannheim gedruckten Ausgabe 
des Buches ist als Zeit die der Verkündung 
des „ewigen Landfriedens“ angegeben. 

Die erste Aufführung der „Räuber“, zu der 
bekanntlich Schiller sich heimlich nach Mann- 
heim begeben hatte, fand daselbst am 13. Ja- 
nuar 1782 statt. Da der Dichter bereits mit 
dem Buchhändler Schwan in Mannheim die 


294 


Genee, Schillers „Räuber“ in den ersten Drucken nebst 


den wichtigsten Theaterzetteln. 


Buchausgabe dieser Theaterbearbeitung vor- 
bereitet hatte, konnte dieselbe nach wenigen 
Monaten erscheinen. Auf dem letzten Blatte 
des Bändchens sind unter den „zur Jubilatmesse“ 
erschienenen Verlagswerken der Schwanischen 
Buchhandlung auch die „Räuber“ angezeigt. 
Im Buche selbst lautet der Titel der 

Ausgabe D: 

Die | Räuber | ein Trauerfpiel | von Friedrich 
Schiller.] Neue | für die Mannheimer Bühne ver- 
beſſerte] Auflage | (Vignette) Mannheim, | in der 
Schwaniſchen Buchhandlung | 1782. 

Die dritte Seite enthält das Personenver- 
zeichnis, und auf der fünften Seite beginnt der 
Text des Stückes selbst. Das ganze Bändchen 
hat 166 Seiten. 


Die 


Rauhe 


SPS 2 2 oz oy 


Ein Schauſpiel 
von fuͤnf Akten, 
herausgegeben 


von 


Friderich Schiller. 


m 


Zwote verbefferte Auflage, 
, N., A., A cee INA ETY u m cd n . c. ce e . 
Frankfurt und Leipzig. 
bei Tobias Loͤffler. 
e 
Abb. 3. Titelblatt zur zweiten Auflage der „Räuber, 
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Die Veränderungen, die Schiller mit dem 
Stücke für die Theateraufführung vorgenommen 
hat, sind längst durch verschiedene Drucke be- 
kannt geworden. Die bedeutendste Veränderung 
ist die im fünften Aufzug, in dem Franz sich 
nicht erdrosselt, sondern — da er „in die Flammen 
springt“ — von den eindringenden Räubern er- 
griffen und danach in der letzten Scene des 
Stückes vor seinen Bruder Karl geschleppt 
wird. Dieser überlässt das Gericht über ihn 
den Räubern, die ihn in denselben Turm werfen, 
in welchem er seinen Vater schmachten liess. 
Für die theatralische Wirkung ist dies Ende 
jedenfalls eine Verbesserung. Dass dann Karl 
Moor am Schlusse seine beiden Lieblinge 
Schweitzer und Kosinsky ermahnt, „gute Bür- 
ger“ zu werden, war nur eine Verstärkung 
der ohnedies schon in den vorausge- 
gangenen Reden Karls ausgesprochenen 
moralischen Tendenz. 

Auffallend ist es, dass Schiller dieser 
Bühnenbearbeitung, die sich übrigens sehr 
lange auf den deutschen Bühnen erhalten 
hat und noch häufig beibehalten wird, kein 
Vorwort gegeben hat und auch in den 
andern Ausgaben von 1782 ihrer nicht 
erwähnt. 

Dem Personenverzeichnis ist auch die 
Mannheimer Besetzung aller Rollen beige- 
fügt; es ist dies genau dieselbe wie auf dem 
uns erhalten gebliebenen Theaterzettel. 

Dieser erste Theaterzetiel der Mann- 
hetmer Aufführung ist vermutlich in zweier- 
lei Form gedruckt worden: erstens für die 
Zuschauer im Theater, für die die Ansprache 
an das Publikum auf der Rückseite des 
Zettels stand, und zweitens als Anschlage- 
zettel in der Form, in der wir ihn hier 
(siehe Beilage) wiedergeben, und zwar 
nach dem in meinem Besitze befindlichen 
und vermutlich einzig noch vorhandenen 
Exemplar. Das vorher erwähnte, von 
Schiller an Dalberg eingesandte „Aver- 
tissement“ steht hier, mit der Überschrift 
„Der Verfasser an das Publikum“ auf 


1 Bei der grossen Musik- und Theater- Aus- 
stellung in Wien 1892 hatte ich meinen Zettel in 
die Mannheimer Ausstellungsabteilung gegeben, 
während Mannheim selbst nur über einen Theater- 
zettel zur zweiten Aufführung der „Räuber“ verfügen 
konnte. 


SEE 
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demselben Bogen neben dem gewöhnlichen 
Theaterzettel. Eine Vergleichung dieser An- 
Sprache mit dem uns gleichfalls überlieferten 
Schillerschen Entwurf ergiebt, dass Dalberg 
darin ein paar Änderungen gemacht hatte. 
Ausser einigen geringfügigen Abweichungen 
findet sich in dem erwähnten Schillerschen Ent- 
wurf nach den Worten: „Reue, Verzweif- 
lung hart hinter seinen Fersen her“ noch der 
folgende, in unserer Ansprache fehlende Satz: 
„Der Zuschauer weine heute vor unsrer Bühne 
— und schaudre — und lerne seine Leiden- 
Schaften unter die Gesetze der Religion und 
des Verstandes beugen.“ Schiller ist hier in 
Seinem Eifer, den Wünschen des ausgezeich- 
neten Intendanten entgegenzukommen, über 
diese Wünsche hinausgegangen, und Dalberg 
hat gewiss das richtige gefühlt, wenn er diesen 
Satz als überflüssig fortgelassen hat. Auch in 
einigen andern und unwesentlicheren Ande- 
rungen ist die Dalbergsche Fassung vorzuziehn. 
Dalberg War zwar kein dichterisches Genie, 
aber dem zweiundzwanzigjährigen Schiller gegen- 
über doch der Mann von Erfahrung und Welt- 
kenntnis. 

Jedenfalls ist die ganze Ansprache mit ihren 
Pathetischen Überschwänglichkeiten charakte- 
Nstich für den Schiller jener stürmischen 
Jugendepoche. Solche erläuternde oder lob- 
Preisende Ankündigungen auf den Theater- 
zetteln waren bei neuen Stücken in damaliger 
Zeit sehr gebräuchlich. Auch in Berlin, zu 
Döbbelins Zeiten, wurden sie häufig bei neuen 
Stücken angewendet, wie z. B. bei der ersten 
Aufführung von Goethes „Götz von Berlichin- 
Sen“ 1774. Aber derartige Ankündigungen 
Singen sonst von den Theaterdirektoren aus, 
Während bei der Aufführung der „Räuber“ der 
Dichter selbst es war, der zum Publikum sprach. 
Gerade zwei Jahre später, bei der ersten Auf- 
führung des umgearbeiteten „Fiesco“ in Mann- 
heim, gab Schiller dem Stücke einen ähnlichen 
Geleitsbrief mit. In dieser „Erinnerung an das 
Publikum“ war es freilich sein Hauptzweck, sich 
wegen den grossen Veränderungen zu recht- 
fertigen, die er mit dem ursprünglichen Drama 


Vorrede 


zur zwoten Auflage. 


Dis achthundert Exemplarien der erſten 
Auflage meiner Raͤuber find baͤlder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem 
Stuͤk konnten befriedigt werden. Man un⸗ 
ternahm daher eine zwote, die ſich von der 
erſten an Puͤnklichkeit des Druks, und Ver⸗ 
meidung derjenigen Zweideutigkeiten aus⸗ 
nimmt, die dem feinern Theil des Publi⸗ 
kums auffallend geweſen waren. Eine Ver⸗ 
beſſerung in dem Weſen des Stücks die den 
Wuͤnſchen meiner Freunde und Kritiker ent⸗ 
ſpraͤche, durfte die Abſicht dieſer Auflage 
nicht ſeyn. Es 


Abb. 4. Vorrede zur zweiten Auflage der „Räuber“. 


(wie wir es kennen) vorgenommen hatte. 

Auf demjenigen Teile unsers Räuberzettels, 
der die Personen des Stückes aufführt, wird 
dem Leser zunächst die unter dem Titel ge- 
machte Angabe „in sieben Handlungen“ auf- 
fallend sein; denn nicht nur in der Original- 
Ausgabe, sondern auch in dem gedruckten 
Buche der Mannheimer Theaterbearbeitung hat 
das Stück Fun, Akte. Eine interessante Notiz 
darüber erhalten wir von Schiller selbst in einem 
Berichte, den er am 15. Januar seiner Selbst- 
kritik in dem „Wirtembergischen Repertorium 
der Literatur“ beifügte. Um über den Verfasser 
dieses von der Aufführung handelnden und mit 


Weniger lobenswert sind Dalbergs Bearbeitungen Shakespearescher Dramen — Macbeth, Coriolan, Timon, 
Julius Caesar — indem er nach dem damaligen allgemeinen Brauche allzu frei mit den Originalen schaltete. Im 
Julius Caesar ging er so weit, im fünften Akte eine ganze Scene aus Coriolan einzuschalten, indem er die Rolle der 
um Schonung Roms flehende Volumnia der Gemahlin des Brutus zuerteilte. (Vgl. meine „Geschichte der Shakespeare- 


D x 
damen in Deutschland.“ Leipzig 1870.) 
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Heute Montags, den 21. November 1796. 
wird auf 


dem hieſtgen 
National- 


aufgeführt: 


it Rauber. 


Ein Trauerſpief in fünf Aufzügen, von Herein Schiller, 


Königlichen 
, Theater 


und mich däucht, die Schau- 
spieler hatten sich noch beeilt.“ 
Und mit dieser Länge des 
Stückes ist es auch auf dem 
Theaterzettel motiviert, dass 
man den Anfang der Vor- 
stellung schon auf 5 Uhr an- 
gesetzt hatte. Nach Schillers 
Angabe von vier Stunden wür- 
de die Vorstellung also nur bis 
9 Uhr gedauert haben. Was 
die Namen derauf dem Theater- 
zettel angeführten Schauspieler 
betrifft, so ist es bekannt, dass 
der damals erst zweiund- 
zwanzigjährige aud nicht nur 
als Schauspieler, sondern auch 


Derfonen: als fruchtbarer Schauspiel- 
Marimilian, regierender Graf yon Moor Hr. Greibe. Dichter zu grossem Ruhm kam. 
92290 feine Söhne Kr er Se Aber auch noch zwei andere 
Amalia von Edelreich, feine Nichte Mad. Unzelmann. in dem Stück beschaftigt ge- 
Spiegelberg, Hr. Reinwald. 5 5 
Schweizer, = Beror, wesene Schauspieler, die Dar- 
rimm, 8 r. Benda. , 
Joller, Libertiner, nachher Banditen r. Kaſelitz. steller des Schw-eizer und des 
Natzmonn, ‚Dr. Leidel. Kosinsky: Beil und Beck haben 
Schufterle, Hr. Roſe. 5 i 
Kofinein, | > Hr. Bettmann sich später als Verfasser meh- 
Ei pa 1 8 eines Edelmann Be Sirgen rerer Theaterstücke hervorge- 
Daniel, ein alter Diener r. Lahes. > sj 
n bene Hr. Küthfing, than. Man ersieht ferner aus 
5 K ian Hr. Leiſt. dem Personenverzeichnis, dass 
auber. Bediente. 


Herr Iffland wird die Ehre haben, als Franz von Moor 


aufzutreten. 


Biets auf. genze dagen, find täglich, bis zur Eröfaung der Caffe, beym Caftellan im Konig. Naclenal, 
Schauſpfelßauſe zu haben; gelten aber nur an dem Tage, auf welchen fie geldfer worden. 
Kaufbillets aber, welche ebendoſeldſt zu haben find, gelten für immer, und Werben bey der Caffe als daatts 


Geld angenommen. — Kaufbilees werden bey det Caffe umgetauſcht. 


Der Anfang iſt um halb Sechs Uhr. 


Abb. 5. Verkl. Facsimile des Berliner Theaterzettels der „Räuber, 
auf dem das erste Auftreten Iff lands als Franz angezeigt wird. 


N. unterzeichneten Berichtes zu täuschen, hatte 
er ihn aus Worms datiert. Darin heisst es: 
„Unmöglich wars, bei den fünf Akten zu bleiben; 
der Vorhang fiel zweimal zwischen den Scenen, 
damit Maschinisten und Schauspieler Zeit ge- 
wännen. Man spielte Zwischenakte und so 
entstanden sieben Aufzüge.“ Auch die zu lange 
Dauer der Vorstellung wird in diesem ano- 
nymen Berichte Schillers erwähnt, indem er 
schreibt: „Das Stück spielte ganze vier Stunden, 


in der Mannheimer Theater- 
bearbeitung der Pastor Moser 
ganz weg blieb, und dass die 
etwas lächerliche Rolle des 
Paters in eine „Magistrats- 
person“ umgewandelt worden 
war, jedenfalls mit Rücksicht 
auf die Geistlichkeit. Der Dar- 
steller dieser Rolle, Herr Gern, 
war der Vater des später in 
Berlin so beliebt gewordenen 
Komikers. 

Indemerwähnten anonymen 
Berichte im „Wirtembergischen Repertorium“ 
hatte Schiller über die Darsteller der einzelnen 
Rollen unter anderm bemerkt: „Herr Iffland, 
der den Franz vorstellte, hat mir (doch ent- 
scheidend soll meine Meinung nicht sein) am 
vorzüglichsten gefallen. Ihnen gestehe ich es, 
diese Rolle, die gar nicht für die Bühne ist, 
hatte ich schon für verloren gehalten, und nie 
bin ich noch so angenehm betrogen worden. 
Iffland hat sich in der letzteren Scene als 


Sogenannte 
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Meister gezeigt. Noch höre ich ihn in der 
ausdrucksvollen Stellung, die der ganzen laut 
bejahenden Natur entgegenstand, das ruchlose 
Nein sagen, und dann wiederum, wie von einer 
unsichtbaren Hand gerührt ohnmächtig um- 
sinken: „Ja! Ja! — droben einer über den 
Sternen gi „Deutschland wird in 
diesem jungen Mann noch einen Meister finden.“ 

Diese Voraussagung ist denn auch, wie man 
weıss, in Erfüllung gegangen. Wir fügen des- 
halb als Ergänzung dem Mannheimer Theater- 
Zettel auch noch denjenigen hinzu, auf welchem 
der um vierzehn Jahre ältere Iffland bei seinem 
Auftreten in Berlin in der nämlichen Rolle an- 
Sekündet war (Abb. 5). 

Während Iffland noch in Mannheim als 
Schauspieler und Regisseur unter Dalberg an- 
gestellt war und auch als Theaterdichter bereits 
Srosse Erfolge errungen hatte, — namentlich 
in den „Jägern“ und im „Spieler“ — hatte erschon 
wiederholt mit Berlin in Unterhandlungen ge- 
standen, da dem Könige, Friedrich Wilhelm II., 
besonders daran gelegen war, ihn als Direktor 
des Königl. Nationaltheaters zu gewinnen. Seit 
Oktober 1796 war er in Potsdam und 
erlin bereits in mehreren seiner bedeutendsten 
Rollen aufgetreten, und nachdem am 14. No- 
vember seine Anstellung erfolgt war, sah das 
Berliner Publikum mit ganz besonderer Spannung 


seinem Auftreten als Franz Moor entgegen 
mit welcher Rolle er in Mannheim seinen Ruf 
begründet hatte. Am 21. November zeigte 
ihn der Theaterzettel an, mit der höflichen 
Bemerkung: „Herr Iffland wird die Ehre haben, 
als Franz Moor aufzutreten“. Das Stück selbst 
war schon seit 1783 viel gegeben worden, an- 
fänglich aber nicht in der Mannheimer Ein- 
richtung, sondern in einer Bearbeitung des 
Berliner Dramaturgen Plümicke. Aus dem Zettel 
der Ifflandschen Vorstellung ist zu ersehen, dass 
man die „Magistratsperson“ der Mannheimer 
Bearbeitung wieder zum „Pater“ gemacht hatte. 
Der Darsteller des Karl Moor war der grosse 
Heldenspieler Fleck, und Amalie war die ge- 
feierte Unzelmann, spätere Mad. Bethmann. 

Aus den hier gegebenen Mitteilungen ersieht 
man, dass nicht nur Bücher, sondern auch 
Theaterzettel ihren Wert in der Litteraturge- 
schichte haben können. Sie geben uns, wie 
die Bücher, in ihrer ursprünglichen Erscheinung 
auch die Stimmung der Zeit getreu wieder — 
als „klassische Zeugen.“ Es wird aber nur 
wenige Theaterzettel geben, die für uns eine 
gleiche Wichtigkeit haben, wie der erste Räuber- 
zettel, durch den unser grösster dramatischer 
Dichter in seinem Erstlingswerk mit so gewich- 
tigen Vorsichtsmassregeln auf die Bretter, die 
die Welt bedeuten, geleitet wurde. 


Abb, 6. Schlussvignette der ersten Auflage der „Räuber“, 


Z. l. B. 1899/1900. 
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Taschenbücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts. 


Von 


Dr. Anton Schlossar in Graz. 


IE 


Österreich und die Schweiz. 


i Koy H XVII. Jahrhunderts stets dem Felde 
EA deutscher Bildung und Gesittung zu- 
gezählten Boden der österreichischen Kron- 
länder im östlichen und nördlichen Gebiete 
des Kaisertumes auch in litterarischer und poe- 
tischer Beziehung die Strömung geltend machte, 
welche das Erstehen der beginnenden klassischen 
Dichtung im reichsdeutschen Norden hervor- 
gebracht hatte, ist schon aus dem Zusammen- 
hange erklärlich, in welchem zu jener Zeit 
Österreich und die deutschen Reichsländer 
standen. Wenn auch manches feindliche Ele- 
ment in der Politik Tren- 
nungen hervorzubringen p- 
suchte, so hatten ja doch 
schliesslich die Lebens- 
und Existenzbedingungen 


ir 
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geistige Strom drang auch über das Gebiet 
der schwarz-gelben Grenzpfähle ein, und wie wir 
in den neunziger Jahren, wenn auch in unbe- 
rechtigten Nachdrucken aus Offizinen zu Prag, 
Troppau, Triest und namentlich Wien zahlreiche 
Ausgaben unserer klassischen Dichter hervor- 
gehen sehen, so war auch schon lange vor- 
her, bald nach den Leipziger, Göttinger und 
Hamburger Musenalmanachen, ein ähnliches 
Unternehmen in Österreich begründet worden. 
Es ist dies der „Wienerische“ später „Wiener 
Musenalmanach“, welcher, von J. F. Ratschky 
geleitet, zuerst für 1777 in Wien bei Josef Edlen 
von Kurzböck herausge- 
geben wurde und im Laufe 
der Jahre in die Hände 
verschiedener Herausge- 
ber gelangte, von denen 


7 
made 
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alle diese Staaten aufein- | EIN ALMANACH der bekannte Satyriker 
anderangewiesen,nament- R für Alois Blumauer und der 
lich in jenen berühmten = - Freunde Sa s Olkannigſa itige AS feiner angelegte Gottlieb 
Kampfjahren, welche wir ; == 225 ah ee Leon als besonders be- 
bezeichnend genug die EON S f 55 E merkenswert genannt 
Zeit der Befreiungskriege Paca e werden können. Der 
nennen, die freilich erst in p 5 „Wiener Musenalmanach“ 
den Anfang des zweiten 5 ö | erschien ununterbrochen 


Jahrzehntes unseres Jahr- 5 
hunderts fallen. Der Lit- k i 
teraturkundige weiss aber, 
dass schon lange Jahre 

zuvor geistige Kämpfer 
gegen französische Ge- S 7 
schmacklosigkeiten auf- i 0” N 
getreten waren und das 1 

grosse deutsche Geistes- 
leben eingeleitet hatten, 
welches dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts sei- 
nen klassischen Stem- 
pel aufdrückte. Dieser 
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Abb. 1. Titelblatt zu 
Etwas verkleinert. 


* Ausführliches über diesen „Wiener Musenalmanach“ 
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„Selam“ von 1815. 


bis 1796, und mit Unter- 
brechungen wurde eroder 
wurden dem Titel und 
Inhalte nach ähnliche rein 
der gebundenen Poesie 
gewidmete Almanache in 
Wien bis 1814 herausge- 
geben." Die Residenzstadt 
bildete damals, wie ja auch 
heute noch, den Central- 
punkt des deutschen 
litterarischen Lebens in 
Gsterreich, und wenn von 
besonders hervorragen- 


a 
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habe ich in dem Aufsatze darüber berichtet, der sich in 


meinem Buche: „Österreichische Kultur- und Litteraturbilder« (Wien, 1879.) S. 1—64 findet. 
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den Geistesprodukten der damaligen schön- 
geistigen Litteratur die Rede ist, so sind deren 
Verfasser meistens in Wien zu suchen oder 
standen doch mit dem Dichterkreise der 
Österreichischen Residenz in der innigsten Ver- 
bindung. Auch was die verschiedenen Alma- 
nache und Taschenbücher betrifft, so wurden 
die tür uns in Frage kommenden, welche eine 
längere Reihe von Jahrgängen aufzuweisen 
haben, alle in Wiener Verlagsbuchhandlungen 
und von Wiener Schriftstellern herausgegeben. 
Es sind daher vereinzelte solcher Almanache, 
die allenfalls in der Provinz, z. B. in Prag, Graz, 
Laibach, Lemberg, Pressburg, erschienen, hier 
nicht weiter zu beachten, abgesehen davon, dass 
auch diese Provinzalmanache nur wieder Nach- 
ahmungen des „Wiener Musenalmanachs“ bilden 
und ohnehin ihr Erscheinen in die Zeit vor 1800 
fällt. Auch sie enthalten nur Sammlungen von 
Gedichten, namentlich scherzhafter Gattung und 
Seringeren Umfanges. Infolge der Aufmerk- 
samkeit, welche man den hübschen und auch dem 
schmacke der Zeit entsprechenden Prosa- 
erzählungen in den Taschenbüchern von Becker, 
dem Damenkalender Cottas und ähnlichen 
ausserhalb Österreichs erschienenen Büchelchen 
dieser Gattung zuwandte, ging man nun auch 
der Residenzstadt Wien daran, in Taschen- 
büchern erzählende Prosa zu bieten. Das 
»idealische Taschenbuch für Damen auf das 
Jahr 1800“ (Wien, Schuender) brachte sogar 
ausschliesslich Erzählungen in Prosa, denen 
die Namen der Verfasser gar nicht beigefügt 
waren. Dass dieses Taschenbuch ausserdem 
fast nur das Gebiet der Ritter- und Geister- 
Seschichten umfasste, mögen die Titel der Er- 
Zahlungen: „Rulf Langbart oder Schicksale des 
Ritters von Donsenberg“, „Landulf von Starken- 
See oder die natürliche Erscheinung“, „Die Wun- 
derquelle«, „Die Zaubernũsse erweisen; auch alle 
übrigen Stücke des Bändchens gehören dieser 
amals allerdings recht beliebten Richtung an. 
Grössere Beachtung verdient schon der 
»Ostereichische Taschenkalender“, welcher bei 
unton Pichler in Wien zuerst für 1801 und so- 
dann bis 1806 alljährlich herausgegeben wurde. 
„dichte und andere Aufsätze sind in diesem 
“aschenkalender abwechselnd vertreten, wenn 
auch die Poesie in Versen meist vorwiegt. 
nter den Namen der hervorragenden Mit- 
arbeiter finden sich so manche, die noch in 


Abb. 2. Titelkupfer aus „Selam“ für 1815, 


Fr. Stöber sc. Etwas verkleinert, 


dem alten „Wiener Musenalmanach“ vertreten 
waren, so Karoline Pichler, J. F. Ratschky, 
Gottlieb Leon, Freiherr v. Retzer, L. Haschka, 
Gabriele von Baumberg, dazu kommen aber 
noch andere der neueren Generation Angehörige, 
von denen als auch später bedeutend Alcib. 
Meissner und M. v. Collin genannt seien. In 
Bezug auf Ausstattung und künstlerischen 
Schmuck, dem wir ja an dieser Stelle be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwenden wollen, 
bot dieser Taschenkalender allerdings nahezu 
gar nichts; er war äusserlich ebenso unbe- 
deutend, wie die auf rauhem Papier schlecht 
gedruckten Jahrgänge der einstigen „Wiener 
Musenalmanache“. Dasselbe gilt von dem 
„Wiener Hof-Theater Almanach“, der zu- 
erst für 1804 und 16 Jahre lang alljährlich 
herausgegeben wurde. Er erschien anfangs bei 
Ph. J. Schalbacher, sodann bei J. B. Wallis- 
hauser in Wien, spater unter dem Titel „Wiener 
Hof- Theater- Taschenbuch“, wendete sich fast 
nur dem Theaterleben und der Theaterchronik 
zu und lieferte in dieser Beziehung allerdings 
recht wertvolle Beiträge. Obgleich er aber auch 
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Arbeiten von Collin und Castelli — letzterer gab 
sogar einige der späteren Jahrgänge (1813 und 
1814) selbst heraus — enthält, ist er doch noch 
immer nicht den eigentlichen, ausschliesslich 
belletristischen Taschenbüchern beizuzählen, die 
sich überdies durch Kunstbeilagen auszeichne- 
ten. Kupferstiche in sauberer Ausführung, und 
zwar lediglich Landschaften, bot das bei J. V. 
Degen in Wien von 1803 bis 1809 erschienene 
„Wiener Taschenbuch“*, dessen Text in allen 
Jahrgängen aber nur Reiseberichte und Reisebe- 
schreibungen enthielt, und das man deshalb hier 
ebenfalls nur erwähnen, nicht aber weiter in 
den Hauptbereich dieser Darstellung einbeziehen 
kann. Ähnliches gilt von dem für historische 
Kreise heute noch sehr wertvollen „Zaschen- 
buch für die vaterländische Geschichte“ (Wien, 
A. Doll, 1811 ff.), welches der berühmte Patriot 
und Historiker Joseph Freiherr v. Hormayr eine 
lange Reihe von Jahren ohne Unterbrechung 
herausgab. Es enthält historische Aufsätze, 
zumeist mit Rücksicht auf die Geschichte 
Österreichs, wohl auch topographische Schilde- 
tungen bemerkenswerter Gegenden und daneben 
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Abb. 3. Titelblatt zum Taschenbuch 
von, K. K. priv. Theater in der Leopoldstadt für 1877. 
Etwas verkleinert. 
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Abb. 4. Titelblatt zum Taschenbuch 
vom K. K. priv. Theater in der Leopoldstadt, 
IV. Jahrgang, Wien 1817. Etwas verkleinert. 


Sagen und Gedichte, allerdings nur solche, die 
ebenfalls österreichische Geschichtsstoffe be- 
handelten. Karoline Pichler ist in vielen Jahr- 
gängen durch Balladen und ähnliche Stücke 
vertreten; auch Joseph von Hammer, der her- 
vorragende Orientalist und spätere Freiherr von 
Hammer Purgstall, hat öfters Poesien bei- 
getragen. Hormayr wusste vielfach auf die 
im Lande weilenden Talente anregend und 
befruchtend zu wirken, wie seine ausführ- 
liche (bisher ungedruckte) Correspondenz mit 
Ant. Alex. Graf von Auersperg, dem später als 
Anastasius Grün berühmt gewordenen Poeten, 
nachweist. In dem gleichzeitig in Wien von 
ihm herausgegebenen „Archiv“ hat Hormayr 
manchen jungen Poeten, welcher sich in der 
Folge einen bedeutenden Namen errungen, zu- 
erst mit seinen dichterischen Schöpfungen an 
die Öffentlichkeit gebracht. Das „Taschenbuch“ 
Hormayrs enthielt auch Porträts, Landschaften 


x Vgl. im Jahrgange 1898/99 II dieser Zeitschrift 
meinen Aufsatz über die Verlagsthätigkeit V. Degens in 
Wien, namentlich S. 469f. daselbst. 
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und historische Scenen von den tüchtigen 
Stechern J. Blaschke, Krepp, Fr. Stöber, Joh. 
Passini, Axmann u. Anderen. Da es aber 
doch vorwiegend für den Geschichtsfreund be- 
rechnet ist, so möge das hier darüber Mit- 
geteilte genügen. 

Ausschliesslich dem schöngeistigen Gebiete 
zugehörig erscheint dagegen: „Apollonion. Ein 
Taschenbuch zum Vergnügen und Unterricht“, 
welches für die Jahre 1807 bis 1809 ebenfalls 
Degen, für die Jahre 1810 und 1811 Anton 
Strauss in Wien verlegte. Unter den Heraus- 
gebern der ersten Jahrgänge sind die für 
das Gebiet der schönen Litteratur in den An- 
fangsjahren unseres Jahrhunderts bedeutungs- 
vollen Namen Gottlieb Leons und des Freiherrn 
v. Retzer zu nennen. Die fünf Jahrgänge von 
„Apollonion“ bieten Gedichte, Erzählungen und 
andere Prosastücke; unter den Mitarbeitern fin- 
den wir Cornelius v. Ayrenhoff, Josef v. Hammer, 
J. F. Ratschky, Josef Sonnleithner, Pezzl (den 
bekannten Wiener Chronisten) und andere 
Schriftsteller, die in der Residenzstadt Wien zu 
Jener Zeit eine hervorragende Rolle spielten. 
Es Sind auch häufig Übersetzungen französischer 
Dichter und Prosaisten der neueren Zeit und 
sogar Übertragungen von Liedern der Minne- 
Sanger, so insbesondere Walthers von der 
Vogelweide, darin enthalten. Von grösseren 
deutschen Dichtern findet sich im Jahrgange 1810 
ein Gelegenheitsgedicht Wielands, und auch 
allemannische Gedichte J. P. Hebbels erscheinen 


Abb. 6. Nymphe im Bade nach Ludw. Caracci, sc. F. John, aus „Aglaja“ 
für 1820. 
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Abb. 5. Titelblatt zu „Aglaja“ für 1820. 
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darin schon 1807, wohl zum ersten Male in 
einem österreichischen Verlagswerke gedruckt. 
Ein besonderer äusserer Schmuck zeigt sich in 
diesen schlichten Bändchen des „Apollonion“ 
allerdings auch nicht, doch sind sie von dem, 
durch Sorgsamkeit beim Druck 
seiner Verlagswerke sich auszeich- 
nenden Verleger immerhin recht 
gut ausgestattet und neigen sich 
ihrem Inhalte und ihrem ganzen 
Charakter nach schon den eigent- 
lichen „Taschenbüchern“ zu, wie 
wir den Begriff derselben nach den 
bald folgenden Unternehmungen, 
die diesen Titel führten, bestimmen 
können, und die sich wesentlich von 
den öfter erwähnten alten Musen- 
almanachen unterscheiden. 


BASE 


Mit Übergehung vereinzelter un- 
bedeutender Bändchen, die kein 
besonderes Interesse für die öster- 
reichische Almanach - Litteratur 
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bieten, möge nur das erste, schon mit Rücksicht 
auf den Herausgeber bemerkenswerte Taschen- 
buch hier Besprechung finden, welches noch 
zum Teil der Übergangszeit angehört, aber doch 
bereits einen moderneren Anstrich aufweist. Es 
ist dies: „Selam. Ein Almanach für Freunde 
des Mannigfaltigen von & F. Castell“ (Wien, 
Anton Strauss), welcher zuerst für 1812 und 
sodann für jedes ſolgende Jahr, zuletzt für 1817 
herausgegeben wurde (Abb. I). Des Dichters 
Castelli (geb. 1781, + 1862) Name ist so untrenn- 
bar mit der Geschichte des geistigen Lebens 
von Wien in der ganzen ersten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts verbunden, seine Persönlich- 
keit eine so bezeichnende, dass die Heraus- 
gabe seines Taschenbuches „Selam“ gewisser- 
massen eine neue Periode für die Wiener 
Taschenbuchlitteratur eröffnete. Castelli selbst 
berichtet in den „Memoiren meines Lebens“ 
(Wien und Prag, 1861.) Bd. I. S. 286f. — einem 
Werke, das für die Geschichte des kulturellen 
Lebens von Wien heute noch die höchste 
Bedeutung hat — über die Entstehung des 
„Selam“ und dessen Mitarbeiter in ausführ- 
licherer Weise. 

Es sei hier nur aus diesem eigenen Berichte 
Castellis eine Bemerkung mitgeteilt, welche die 
noch immer mehr als bescheidene Ausstattung 
auch dieses Büchleins betrifft. Der Verfasser 
sagt: „Man suchte damals noch nicht in Taschen- 
büchern nur schöne Bildchen und einen glänzen- 
den Einband, man sah die Taschenbücher nicht 
bloss an und legte sie dann auf den Tisch im 
Sitzzimmer, um sie auch von Andern ansehen 
zu lassen. Man las sie wirklich und forderte 
daher auch einen interessanten Inhalt.“ In der 
That war Castelli die geeignete Persönlichkeit, 
um sein Taschenbuch abwechslungsreich und 
mannigfaltig zu gestalten. Schon der erste 
Jahrgang bietet nicht weniger als 18 verschiedene 
Abteilungen, welche Fabeln, Märchen, lyrische 
Gedichte, Epigramme, Anekdoten, Charaden 
Prosaerzählungen, selbst dramatische Scenen 
und anderes mehr enthalten. Jedem der Jahr- 
gänge sind die noch lange üblichen Kalender- 
daten beigefügt, dem ersten derselben sogar 
„theatralische Memorabilien“, welche sich aus 
der besondern Vorliebe Castellis für das Theater 
erklären. Unter den Mitarbeitern finden sich 
Namen von bestem Klange, welche schon da- 
mals, namentlich aber später in der Litte- 
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ratur Deutsch-Österreichs eine hervorragende 
Stelle einnahmen. Es seien genannt: Therese 
v. Artner, Deinhardstein, Joh. R. v. Kalchberg, 
Karoline Pichler, Retzer, Sonnleithner, Steigen- 
tesch, Alois Weissenbach, Emanuel Veith, ins- 
besondere der damals in Wien lebende, zu 
Castellis Freunden zählende Theodor Körner, 
welcher noch in den Jahrgängen 1814 und 1815 
durch einige Balladen und Gedichte vertreten 
ist. Antonie Adamberger aber, der unglück- 
lichen Braut des unvergesslichen Dichters, „der 
allgemein geschätzten Künstlerin“, hat Castelli 
den Jahrgang 1816 seines Taschenbuches ge- 
widmet. Es dürfte bei den Beziehungen, welche 
der Herausgeber zu allen schriftstellernden Per- 
sönlichkeiten Österreichs pflegte, wohl kaum ein 
besserer Name derselben fehlen. Doch auch in 
künstlerischer Beziehung boten die späteren Jahr- 
gänge des „Selam“ schon manches bemerkens- 
werte. Ein etwas marktschreierisches Bild von 
dem zwei Jahre später verstorbenen Kupfer- 
stecher Gerstner befindet sich in dem ersten 
Jahrgange für 1812; die Folgejahrgänge ent- 
halten bessere Stiche von Blaschke, Gerstner, 
Fr. Stöber (Abb. 2), Rahl, J. G. Mansfeld, nach 
Zeichnungen von Loder, K. Russ und Anderen, 
die zu den besten Künstlern der Residenz 
zählten. Manchen Liedern und Gedichten sind 
auch Kompositionen in Notendruck beigegeben, 
und im Jahrgange 1816 ist Rupprechts Gedicht 
„Markenstein“ sogar von Beethoven vertont 
worden, dessen Komposition in Noten dem 
Bändchen als besonders wertvolle musikalische 
Gabe eingefügt wurde. Das hübsche und 
kräftig im Stich ausgeführte Titelkupfer von 
Fr. Stöber, welches von 1814 an jedem Jahr- 
gange des „Selam“ vorangesetzt ist, findet der 
Leser hier reproduziert (Abb. 2). 

Man kann die eigentümliche Beobachtung 
machen, dass in dem letzten Bändchen von 
Castellis „Selam“ Prosaarbeiten ganz ver- 
schwinden und nur versifizierte Beiträge auf- 
genommen erscheinen. Dieser Umstand hat 
wohl seinen Grund weniger in dem Ge— 
schmacke der Leser, vielmehr in der Ängst- 
lichkeit, mit welcher jeder Schriftsteller und 
jeder Redakteur zu jener Zeit wegen der be- 
stehenden Zensurvorschriften in Österreich vor- 
gehen musste. Wir kommen damit auf ein 
recht trauriges Kapitel; heute noch kann man 
sich der damals bestandenen, litterarische 


Dinge betreffenden polizeilichen Verhältnisse 
schämen, die manche unserer besten Talente 
in so beispielloser Weise zu Boden drückten 
oder selbst aus dem Lande vertrieben. Die 
Zensur musste jedes Druckwerk passieren; 
Verse wurden noch leichter genommen, aber 
bei Prosastücken fand der Zensor häufig Be- 
ziehungen und Anspielungen heraus, welche, 
wenn auch oft ganz harm- und beziehungslos 
verfasst, dem unerbittlichen Rotstifte des Prüfers 
zum Opfer fielen. Gut 
war es noch, wenn nur 
einzelne Stellen dieses 
Schicksal erlebten; oft 
aber gab sich der Be- 
amte der Bücherrevision 
Sar nicht die Mühe, 
lediglich jene zu unter- 
drücken, sondern es 
wurde der ganze Aufsatz 
Sestrichen und mit dem 
berüchtigten „Non ad- 
mittitur“ versehen. 

Da hier von der Zen- 
Sur und deren Einfluss 
auf die, wie man meinen 
sollte, doch ziemlich 
harmlose schönwissen- 
schaftliche Taschen- 
bücherlitteratur die Rede 
ist, so möge über das 
merkwürdigeVerbot des 
Vortrefflichen Taschen- 
buches „Urania“: in 
Osterreich Eingehende- 
res mitgeteilt sein. Von 
Seite der Regierung, d. h. 
durch den K. K. Polizeipräsidenten und Präsi- 
denten der obersten Zensurhofstelle Grafen 
Sedlnitzky in Wien, wurde dem Verleger F. A. 
Brockhaus neben einer Reihe anderer seiner 
Verlagswerke — die Einführung des Taschen- 
uches „Urania“ für 1822 in Gsterreich verboten. 
Das Verbot war angeblich wegen der darin 
von Brockhaus selbst nach dem Französischen 
bearbeiteten Novelle „Die Nebenbuhlerin ihrer 
selbst“ erfolgt, weil man in Wien einige der 
ngierten Personen darin auf eine vornehme 
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Abb. 7. Titelkupfer zu „Huldigung den Frauen“ für 1829. 
Etwas verkleinert, 
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österreichische Familie bezog. Auch soll der 
Zensor Schreyvogel an einer Stelle in dem Auf- 
satze W. Müllers über Lord Byron Anstoss 
genommen haben. Brockhaus wandte sich an 
den bekannten sächsischen Geschäftsträger und 
österreichischen Hofrat Adam Müller, der ihm 
befreundet und wohl gewogen war, und richtete 
auch eine Eingabe direkt an den Polizei- 
minister; er überschickte ihm das französische 
Original der Novelle, um zu beweisen, dass die 
Anschauung, man habe 
etwa bestimmte Per- 
sönlichkeiten aus Wien 
darin ins Auge gefasst 
und diese blossstellen 
wollen, eine irrige sei. 
Alles war aber ver- 
gebens; vom Polizei- 
minister erhielt Brock- 
haus gar keine Antwort, 
und Müller teilte ihm 
am 21. Oktober 1822 
mit, die „Urania“ sei 
auch wegen einiger, die 
Sittlichkeit verletzen- 
den Stellen verboten 
worden, was bei dem 
ehrenhaften Charakter 
des Herausgebers ein- 
fach lächerlich schien. 
Dieser erklärte sich zu- 
dem bereit, die Exem- 
plare abzuändern und 
die beanstandeten Stel- 
len auszulassen. Aber 
auch dies wurde nicht 
zugegeben. „Die Re- 
gierung“ schreibt Müller,, nimmt Beschlüsse nicht 
zurück; zumal bereits viele Exemplare in ihrer 
ursprünglichen Gestalt schon in anderen Län- 
dern zirkulieren, so würde die vorgeschlagene 
Abänderung mit Recht Aufsehen erregen 
und zu unanständigen Glossen Gelegenheit 
geben.“ Nochmals wandte sich Brockhaus in 
einem Promemoria an Graf Sedlnitzky, das 
von hohem Interesse erscheint, da es die 
vornehme Gesinnungsweise des Verlagsbuch- 
händlers in das schönste Licht stellt. Er pro- 


1 Über dieses Taschenbuch vergl. Teil I dieses Aufsatzes S. 58, III. Jahrg. der vorliegenden Zeitschrift, wo- 
selbst der Angelegenheit nicht Erwähnung geschah, die aber hier zu besprechen passend erscheint. 
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testiert darin vor allem gegen die ausge- 
sprochene Beschuldigung, dass in der „Urania“ 
auch mehrere die Sittlichkeit verletzende Stellen 
vorkämen, und sagt u. a. gegen Schluss des 
ausführlichen Schriftstückes: „Sind die Grund- 
sätze, welche die K. K. Zensur zu befolgen 
hat, von der Art, dass von ihr Schriften als: 
von Hügels „Spanien und die Revolution“, 
v. Raumers „Vorlesungen über alte Geschichte“ 
und Okens „Naturgeschichte für Schulen“ ver- 
boten werden müssen, 
wie dies kürzlich statt- 
gefunden, so thue ich 
freilich lieber auf allen 
buchhändlerischen Ver- 
kehr überhaupt oder mit 
Österreich Verzicht.“ Da 
auch gleichzeitig der 9. 
und 10. Band des von 
Brockhaus begründeten 
„Konversations - Lexi- 
kons“ für Österreich ver- 
boten worden war, so 
erklärt sich die ener- 
gische Sprache des ge- 
kränkten Buchhändlers. 
Übrigens blieb auf diese 
wie auf die früheren 
Eingaben die Antwort 
von der massgebenden 
Stelle aus, und die Ver- 


bote wurden aufrecht 

erhalten. Dadie weiteren 

Bemühungen undSchrift- 

stücke Brockhaus’ sich 1 e 
nicht mehr auf das für 1833. 


Taschenbuch beziehen, 

so sei diese Ausführung, welche ein so bezeich- 
nendes Licht auf die Bedrückung des dama- 
ligen litterarischen Lebens in Österreich durch 
die Zensur- und Polizeihofstelle wirft, hier ab- 
geschlossen.” Wenn solche Plackereien und 
Schädigungen eines anerkannt hervorragenden 
und damals schon berühmten Geschäftsmannes 
und Schriftstellers im Auslande möglich waren, 
wie vorsichtig mussten Autoren und Verleger 
erst im österreichischen Inlande vorgehen, um 
nicht durch ihre Veröffentlichungen bei der 
Regierung Anstoss zu erregen! — 


Sophia Friederica Dorothea 
Erzherzogin von Österreich, aus „Hu ldigung den Frauen“ 
% der Originalgrösse. 
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Wenden wir uns nun einem anderen Taschen- 
buche Wiens zu, das Bedeutung und später grosse 
Verbreitung erlangt hat. Es hängt dessen Be- 
gründung mit dem ausserordentlichen Interesse 
zusammen, das in der „Theaterstadt“ Wien 
stets der dramatischen Kunst und Allem, was 
mit ihr in Verbindung stand, entgegengebracht 
wurde. Die Bühnen Wiens, namentlich die 
Hofbühnen, galten damals als die besten auf 
deutschem Boden, und besonders das Theater 
in der Leopoldstadt, 
welches vorzüglich das 
Volksstück pflegte, war 
bei den Bewohnern der 
Residenz als ein der 
heiteren Muse gewid- 
meter Kunsttempel be- 
liebt. Dieses Theater 
hatte sich auch weit über 
die Grenzen Österreichs 
hinaus einen Ruf ver- 
schafft, so dass z. B. zur 
Zeit des Wiener Kon- 
gresses Kaiser, Könige 
und andere Fürstlichkei- 
ten es nicht verschmäh- 
ten, die lustigen Komö- 
dien der von dem Direk- 
tor Marinelli geleiteten 
Leopoldstädter - Bühne 
zu besuchen. Von einem 
Mitgliede dieses Thea- 
ters, dem auch dichte- 
risch nicht unbegabten 
Komiker Gottfried Zie- 
gelhauser (geboren 1770, 
starb schon 1820) wurde 
für 1814 ein „Zheatralisches Taschenbuch zur 
geselligen Unterhaltung vom k. k. priv. Theater 
in der Leopoldstadt Wien“ zunächst im Selbst- 
verlage herausgegeben. Der Titel wurde bald 
in „Taschenbuch vom K. K. priv. Theater in 
der Leopoldstadt“ geändert (Abb. 3). Dieses 
Taschenbuch hatte anfangs eine schlichte 
Ausstattung, enthielt in den ersten Jahrgängen 
ziemlich schlechte Kupferstiche, zumeist Theater- 
figuren darstellend, und im Texte Scenen und 
Gesänge aus beliebten Opern oder Singspielen. 
Ausserdem erschien jedesmal das Theater- 


1 Ganz ausführlich mit Wiedergabe des Wortlautes der Schriftstücke schildert diese Angelegenheit H. C. Brockhaus 
in seiner grossen biographischen Arbeit: „Friedrich Arnold Brockhaus“, Leipzig 1881. Bd. III. S. 367 ff. 
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Abb. 9. Titelblatt zu 
„Der Freund des schönen Geschlechtes“ für 1827. 
Originalgrösse. 


Personal in dem Bändchen genau verzeichnet, 
ebenso wurden die Stücke angeführt, welche 
im verflossenen Theaterjabre über die Bühne 
Segangen waren. Daneben finden wir aber in 
den ersten Jahrgängen schon Gedichte, Fabeln, 
Charaden, Anekdoten und sonstige kleine, meist 
heitere Beiträge; auch dramatische Kleinig- 
keiten von Perinet, Karl Meisl, Schikaneder u. a. 
kamen darin zur Veröffentlichung. Die Kupfer- 
stiche wurden übrigens bald besser; man wählte 
Sern die Porträts beliebter Künstler des Theaters 
in der Leopoldstadt als Darstellungsobjekte, nur 
der Jahrgang 1817 brachte als Titelkupfer eine 
allegorische Darstellung, nach Pergers Zeich- 
nung von Stöber gestochen (Abb. 4). Von 
den Porträts sei jenes Ferdinand Raimunds, 
Sestochen von Passini, und das von Katharina 
Ennökl, gestochen von Hyrtl, erwähnt. In 
einigen Jahrgängen waren die Bildnisse litho- 
Sraphiert; derartige Lithographien finden sich 
seit dem Jahre 1825 und stellen Therese Krones, 
Karl Meisl, A. Bäuerle, Korntheuer, den Kom- 
Ponisten Wenzel Müller und andere Persön- 
lichkeiten dar, welche zu dem Theater als 
Z. l. B. 1899/1900. 


Künstler oder Dichter in naher Beziehung 
standen. Aber auch in Bezug auf die litterari- 
schen Beiträge erhielt das Taschenbuch bald 
einen anderen Charakter. Zunächst sei er- 
wähnt, dass nach Ziegelhausers Tode für 1821 
das Taschenbuch von J. S. Ebersberg (dem 
späteren Herausgeber des „Österreichischen Zu- 
schauer“, } 1854) und zwar mit dem zweiten 
Titel „Erato“, von 1822 an aber von dem da- 
mals als Theaterdichter angestellten beliebten 
Dramatiker Karl Meisl und zwar „zum Besten 
der hinterlassenen Familie Ziegelhausers“ her- 
ausgegeben wurde; den Jahrgang 1828 redigierte 
der erprobte und unermüdliche Sekretär von 
Bäuerles, Theater-Zeitung“ C. J. Metzger (1865) 
die späteren Jahrgänge Max Carl Baldamus und 
dann wieder Karl Meisl im Verein mit August 
Schmidt. Von 1843 an übernahm der Dichter 
F. N. Vogl die Herausgabe des Taschenbuches, 
das mit geändertem Titel als „7%ala‘“ noch 
Jahre lang erschien, so dass dieser Almanach 
einen Bestand von mehr als 50 Jahren auf- 
weisen kann. Vogl selbst führte die Redaktion 
bis 1857. Sehen wir von den ersten, noch 


Abb. 10. Koloriertes Modebild aus 
„Der Freund des schönen Geschlechts“ für 1827. 
Originalgrösse. 
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dürftigen Inhalt aufweisenden Jahrgängen ab, 
so werden die späteren bald einem weiteren 
Leserkreise gerecht. Neben den kleineren Lust- 
spielen finden wir Novellen und Erzählungen 
der besten österreichischen Schriftsteller, so 
von Chr. Kuffner, Frz. Gräffer, Emil Gleich, 
Lembert, Eyb, Castelli, E. Duller. Durch poe- 
tische Stücke sind vertreten: A. Schumacher, 
Deinhardstein, L. Halirsch, J. F. Schneller, 
J. G. Seidl, Saphir, E. Frhr. v. Feuchtersleben, 
J. N. Vogl, L. A. Frankl und Andere. Grill- 
parzer hat zu dem Jahrgange 1828 das Ge- 
dicht „Rechtfertigung als Antwort auf ein Ge- 
dicht, das mir meine Unthätigkeit zum Vor- 
wurf machte“ beigetragen, das uns einen tiefen 
Blick in das Gemüt des grollenden Poeten ge- 
stattet und sich gegen eine poetische Apo- 
strophe Bauernfelds wendet. Es sei hier noch 
angeführt — obgleich diese Bemerkung eine 
Periode betrifft, welche weit über den von uns 
ins Auge gefassten Zeitraum hinausgeht — dass 
Grillparzer selbst in seiner späteren stillsten 
Zeit in diesem Taschenbuche durch Gedichte 
vertreten ist, so in den Jahrgängen 1852, 1853, 
1854 u. s. f. Die Beziehungen, welche den be- 
rühmten Dramatiker mit seinem Freunde Vogl, 
den späteren Herausgeber, schon von der Jugend 
an verknüpften, sind wohl die Veranlassung, dass 
der schweigsame Grillparzer doch diesem noch 
das eine oder andere Poem für solchen Zweck 
überliess. Als einen ganz besonders bemerkens- 
werten Mitarbeiter in den vierziger Jahrgängen 
finden wir den berühmten „Landsknecht“ Fürst 
Friedrich v. Schwarzenberg; der Schauspieler 
E. Anschütz, der sich auch als Dichter bemerk- 
bar gemacht, fehlt in vielen Jahrgängen gleich- 
falls nicht. Es braucht wohl kaum bemerkt zu 
werden, dass dieses „Leopoldstädter Taschen- 
buch“, welches bis zur Redaktion Vogls stets 
ganz genaue Mitteilungen über das Theater und 
dessen Personal erteilte, dadurch auch eine 
wichtige Quelle für die Theatergeschichte ge- 
nannt werden kann; jedenfalls spiegelt es in 
der langen Reihe der erschienenen Jahrgänge 
auf dramatischem wie auf litterarischem Gebiete 
den wechselnden Zeitgeschmack in sehr be- 
achtenswerter Weise wieder. 
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Das nachfolgend zur Besprechung gelangende 
Taschenbuch „Aglaja“ verdient ganz besondere 


Aufmerksamkeit, sowohl seiner wertvollen litte- 
rarischen Beiträge als auch der prächtigen 
Kupferstiche wegen, welche in allen erschienenen 
Jahrgängen, von demselben Meister des Stichs 
herrührend, enthalten sind. Dieses Taschenbuch 
war es auch, in dem Grillparzer häufig die 
schönsten und bedeutendsten seiner Gedichte 
zuerst veröffentlichte. Es erschien bei Johann 
Bapt. Wallishauser in Wien in seinem ersten 
Jahrgange mit dem Titel „Aglaja. Ein Taschen- 
buch für das Jahr 1815 herausgegeben von 
Joseph Sonnleithner“ und wurde bis 1832 un- 
unterbrochen fortgeführt (Abb. 5). Schon nach 
den ersten Jahrgängen nahm an Stelle des auch 
durch seine musikalischen Bestrebungen bekann- 
ten TheatersekretärsSonnleithner der Dramaturg 
und eigentliche Leiter des Burgtheaters in Wien 
Joseph Schreyvogel, der unter dem Pseudo- 
nym K. A. und Th. West heute noch durch 
seine Bearbeitungen von Calderons „Leben 
ein Traum“ und Moretos „Donna Diana“ be- 
kannt ist, auch die Redaktion der „Aglaja“ in 
die Hand und führte dieselbe vom Jahrgange 
1819, unterstützt von dem Hofschauspieler 
Lembert, bis zu seinem 1832 erfolgten Tode. 
Dieser merkwürdige, kunstverständige, vielbe- 
schäftigte Mann, dem Grillparzer eine Grab- 
schrift gewidmet und dem das Burgtheater 
seine eigentliche Blüte verdankt, hat auch dem 
Taschenbuche „Aglaja“ zu glänzendem Auf- 
schwunge verholfen, in bezug auf Ausstattung 
stand ihm der geschmackvolle Verleger Wallis- 
hauser wacker zur Seite. Wenden wir uns zu- 
nächst den künstlerischen Beigaben zu, welche 
in jedem Jahrgange erschienen. Diese feinen 
Stiche rühren sämtlich von dem Kupferstecher 
Friedrich John (1769—1843) her, jenem aus- 
gezeichneten Künstler, der durch die grossen 
Kunstblätter für die Göschenschen Ausgaben 
der Werke Wielands und Klopstocks sich schon 
früher bestens bekannt gemacht hatte. Alle 
Kupferstiche Johns sind in der von ihm selbst 
erfundenen eigenartigen Manier durchgeführt, 
welche von der gewöhnlichen Punktiermanier 
abweicht und sich durch besondere Weichheit 
und Feinheit auszeichnet, wie sie nach ihm kein 
zweiter durchzuführen im Stande war. Jedem 
Jahrgange der „Aglaja“ waren sechs der schönen 
Stiche Johns beigegeben, ausschliesslich nach 
klassischen Originalen in den Wiener Gallerien, 
namentlich in der Belvederegallerie gestochen. 


Schlossar, Taschenbücher und Almanache zu Anfang unseres Jahrhunderts. 


307 


Es liegen in den 16 Jahrgängen der „Aglaja“ 
nicht weniger als 105 von John gestochene 
Blätter nach Bildern von Coreggio, van Dyk, 
Andrea del Sarto, Caracci (Abb. 6), Rubens, 
Guido Reni, Rembrandt, Carlo Dolce, Albani, 
Franceschini, Bassano, Murillo, Lionardo da 
Vinci und anderen vor, in ihrer vortrefflich 
feinen Ausführung ein wahrer Schmuck jedes 
Bandes, der uns nicht nur die ausserordentliche 
Fertigkeit, sondern auch den Fleiss dieses aus- 
gezeichneten Künstlers bewundern lässt.“ Schon 
diese Blätter allein verleihen jedem Jahrgange der 
„Aglaja“ einen besondern künstlerischen Wert. 

Wenn wir den Inhalt des Textes an Er- 
zählungen und Gedichten ins Auge fassen, so 
zieht ein Stück Geschichte der deutsch-öster- 
reichischen Litteratur aus ihrer besten Zeit an 
unserem Auge vorüber. In den ersten Jahr- 
gängen begegnen wir noch den aus der früheren 
Periode bekannten Namen der Dichterinnen 
Gabriele Bacsany und Karoline Pichler, welch 
letztere eine Reihe von Jahren durch ihre da- 
mals allbeliebten, heute längst vergessene No- 
vellen darin vertreten ist, ferner den Dichtern 
J. R. v. Kalchberg, Friedrich Schlegel "A. 
Weissenbach, J. F. Castelli und Deinhardstein. 
Bald folgen Beiträge jüngerer begabter Autoren 
wie L. Jeitteles, Ludwig Halirsch, J. G. Seidl, 
und in dem Jahrgange 1819, mit welchem Schrey- 
vogel-Wests redaktionelle Thätigkeit begann, 
Erschienen schon die ersten zwei Gedichte Grill- 
Patzers („An einen Freund“ und „Des Kindes 
Scheiden“); daneben taucht J. Chr. Frh. v. Zed- 
litz auf, der nunmehr selten fehlt. Eine reiche 
Lese von Gedichten hat Grillparzer in dem 
Jahrgange 1820 veröffentlicht. Dieser Jahrgang 
hatte für den grossen Dramatiker aber eine 
besondere Unannehmlichkeit zur Folge, da in 
dem der Königin von Baiern gewidmeten Bänd- 
chen das berühmte Gedicht „Auf die Ruinen 
des Campo Vaccino“ enthalten war, das durch 
Seinen gegen das päpstliche Italien gerich- 
teten Inhalt den Unwillen der streng katho- 
lischen Königin erweckte und rasch aus allen 
Exemplaren entfernt werden musste. Infolge 


der deshalb nötigen Intervention der Zensur 
und eines dem Dichter erteilten kaiserlichen 
Verweises war Grillparzer viele Jahre hindurch 
allen möglichen Zensurchikanen ausgesetzt.? 
Dennoch hat ihn Schreyvogel veranlasst, ihm 
noch für die Jahrgänge 1821, 1822, 1825, 1827, 
1828 und 1829 Gedichte zu überlassen; in dem 
Jahrgange 1828 findet sich ausserdem von ihm 
„Das Kloster bei Sendomir“, jenes Kabinets- 
stück einer Erzählung, das so hoch über die 
anderen novellistischen Schöpfungen der Zeit 
hervorragt. In demselben Bändchen gelangt 
eine ebenfalls für die österreichisch-deutsche 
Litteratur bedeutend gewordene Dichtung zur 
ersten Veröffentlichung: die „Totenkränze“ von 
Zedlitz, welche so ungeheuren Beifall fanden, 
dass noch im gleichen Jahre der Verleger des 
Taschenbuches von diesen eine schöne Sepa- 
ratausgabe veranstaltete. Schreyvogel selbst 
unter seinem Pseudonym West hatte ebenfalls 
zu mehreren Jahrgängen seine charakteristischen 
Skizzen und Erzählungen beigetragen. Aber 
auch nicht österreichische, damals beliebte 
Dichter und Schriftsteller wusste der Heraus- 
geber für die „Aglaja“ zu gewinnen: so findet 
sich der nach Wien gekommene Zacharias 
Werner und neben ihm Michael Beer und 
Rückert mit seinen „Neuen östlichen Rosen“ 
ein; der beliebte Friedrich Kind und Helmine 
von Chezy, Luise Brachmann, Theodor Hell, 
E. Rochlitz, Leopold Schefer, zuletzt noch 
L. Kruse, wie man sieht, Namen von Schrift- 
stellern, welche damals zu den am meisten 
gelesenen gehörten, fehlten nicht. Von den 
Österreichern blieben J. G. Seidl, Jos. v. Ham- 
mer, der Orientalist, und Castelli getreue poe- 
tische Mitarbeiter Schreyvogels bis zu dem letz- 
ten Jahrgange, der noch Gedichte enthielt. 
Es war dies jener für 1830. Der Sinn für 
Vers und Reim war bei dem grossen Publikum 
durch die Vorliebe für erzählende und novel- 
listische Dichtung herabgedrückt worden; die 
letzten Bändchen der „Aglaja“, für 1831 und 
1832, enthielten nur noch ausschliesslich No- 
vellen und das Trauerspiel „Herr und Sklave“ 


r Die Kupferplatten zu diesen Blättern dürften sich noch in den Händen des Verlags-Nachfolgers Wallishausers 


befinden. 
käuflich, und viele derselben sind heute noch erhältlich. 


Noch vor etwa 25 Jahren waren Separatabzüge aller Blätter, welche Wallishauser später veranstaltet hatte, 


Aug. Sauer in der trefflichen Einleitung zur 5. Ausgabe von Grillparzers sämtlichen Werken (Stuttgart, Cotta) 
Ba. I. S. 23 berichtet eingehend über diese für Grillparzer so misslich gewordene Angelegenheit. 
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von Zedlitz. Im Jahre 1832 starb Schreyvogel, 
und das Taschenbuch „Aglaja“ hörte zu er- 
scheinen auf. Es hatte sich bis zuletzt seinen, 
man möchte sagen: klassischen Charakter be- 
wahrt. Inzwischen war durch die Zeitströ- 
mung das Bedürfnis nach dem kleinen Bänd- 
chen grösser geworden, und verschiedene 
Konkurrenzunternehmungen tauchten auf dem 
Wiener Platze empor, welche, in modernerem 
Geiste geleitet, der „Aglaja“ den Rang streitig 
zu machen suchten, und von denen manche von 
Schriftstellern herausgegeben wurden, welche 
wir als langjährige Mitarbeiter der „Aglaja“ 
kennen gelernt haben, wie die Folge dieser 
Darstellung zeigen wird. An litterarischem und 
künstlerischem Wert aber haben selbst die besten 
dieser Nachfolger ihr Vorbild nicht erreicht. 


AS 


Zunächst seien zwei solcher Taschenbücher 
angeführt, die zwar keinen besonderen künstle- 
rischen, auch minderen litterarischenWert, wenig- 
stens in dem hier betrachteten Zeitraum haben, 
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Abb. rr. Titelblatt der „Aurora“ von 1825. 
Originalgrösse, 
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die aber doch für das Wiener Leben und dessen 
Äusserungen charakteristisch zu nennen sind 
und überdies einen Bestand von mehreren Jahr- 
zehnten aufweisen können. Es sind dies die 
Almanache „Das Veilchen“ und „Iduna“. „Das 
Veilchen. Ein Taschenbuch für Freunde einer 
gemütlichen und erheiternden Lektüre“ erschien 
bei Josef Riedl in Wien zuerst 1819 und wurde 
bis 1851 ununterbrochen fortgesetzt. 1823 
wurde es von dem einstigen Lehrer am There- 
sianum J. C. Unger, später von Franz Gräffer, 
seit 1828 von J. G. Seidl herausgegeben; es 
hatte ein ganz kleines Format (65: 105 mm) 
und enthielt neben den Kalenderdaten eine 
Anzahl von Gedichten und kleinen Erzäh- 
lungen von wenig hervorragenden Verfassern, 
unter denen die genannten Herausgeber selbst, 
dann F. v. Hermannsthal, Franz Rittler, Frei- 
herr v. Schlechta, später E. Fitzinger, J. A. 
Kaltenbrunner, Aug. Schmidt, E. Straube und 
J. N. Vogl etwa als die bedeutenderen her- 
vorgehoben werden können. Es wurden auch 
kleine Kupferstiche beigegeben, von denen 
die älteren nur geringen Wert besitzen, ob- 
gleich auch Josef Stöber als Stecher genannt 
ist; die späteren Jahrgänge in den dreissiger 
Jahren wiesen schon besser gestochene Blätter 
auf, zumeist von Ign. Krepp und S. Langer 
ausgeführt. Kein Jahrgang aber entbehrt die 
kolorierten kleinen Modekupfer, welche in Ver- 
bindung mit dem zierlichen Einband und der 
ganzen zarten Ausstattung — selbst ein Spiegel, 
welcher dem Bändchen stets eingefügt er- 
scheint, fehlt nicht, — es deutlich zeigen, dass 
dieses Buch doch mehr als Toilettengeschenk 
und Neujahrsgabe für Damen bestimmt gewesen 
ist und die Herausgeber gar keinen Anspruch auf 
besonderen litterarischen Wert desselben legten. 
Als Verleger dieses Taschenbüchleins finden 
wir lange Jahre hindurch keinen Buchhändler, 
sondern die Buchbinderfirma Riedl in Wien 
genannt. 


Leider gelang es mir nicht, die ersten Jahrgänge 
des „Veilchen“ (1819—1822) trotz aller Umfrage bei vielen 
grossen Österreichischen Bibliotheken aufzufinden, ebenso- 
wenig war es mir möglich, von der „Iduna“ die ersten 
10 Jahrgänge (1821—30) zu erlangen. Über diese kann 
ich daher nur nach zeitgenössischen Mitteilungen berichten. 
Den Herren Bibliothekaren und Privatsammlern wäre ich 
aber sehr dankbar, wenn sie die Güte hätten, mir, falls 
sie diese Jahrgänge besitzen, davon Mittheilung zu machen. 
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Der Almanach „/duna“ erschien zuerst bei 
Pfautsch in Wien für 1821 und wurde bis 
1858 fortgesetzt. Für ihn. gilt Ähnliches wie 
für das „Veilchen“. Er hatte dasselbe kleine 
Format, zuerst auch ziemlich bedeutungslose 
Kupferstiche und enthielt neben dem Kalenda- 
rium stets Modebilder. Wer der Herausgeber 
der ersten Jahrgänge war, ist mir nicht bekannt 
geworden, vielleicht ebenfalls Franz Gräffer, der 
ja, wie es bei mehreren Schriftstellern jener 
Zeit der Fall gewesen, gleichzeitig einige sol- 
cher kleiner Taschenbücher redigierte. Später, 
aber erst von 1840 ab, übernahm J. G. Seidl 
die Redaktion. Auch der Inhalt der „Iduna“ 
bestand in kleinen Erzählungen, Skizzen, Sagen 
und Gedichten österreichischer Schriftsteller. 
Weiter ist über dies Taschenbuch nichts be- 
sonderes zu bemerken. 

Dagegen verdient ein von Castelli her- 
ausgegebenes Büchlein dieser Litteraturgattung 
mehr Aufmerksamkeit, nämlich der zuerst in 
Leipzig im Industrie- Komptoir erschienene 
Almanach „Huldigung den Frauen. Ein neues 
Taschenbuch von J. F. Castelli für das Jahr 
1823“. Des Herausgebers Galanterie geht 
schon aus dem Titel hervor, wenn man auch 
nicht aus seinen, Ende seines Lebens ge- 
schriebenen „Memoiren“ wüsste, dass er dem 
weiblichen Geschlechte stets eine ganz besondere 
Verehrung geweiht. Das Büchlein erschien zu- 
erst in kleinem, von 1827 an aber in etwas 
Srösserem Format (Abb. 7) und ging vom ge- 
nannten Jahre ab in den Verlag von Tendler und 
Manstein in Wien über. Es wurde von seinem 
Gründer bis 1848 fortgeführt. Die Stürme des 
Senannten Jahres, welche so vieles mit sich 
rissen, haben auch diesem litterarischen Unter- 
nehmen ein Ende bereitet. Den Widmungen 
der einzelnen Jahrgänge des Taschenbuchs an 
verschiedene fürstliche Damen verdankt der 
Herausgeber, wie er in den mehrfach erwähnten 
„Memoiren“ (III. S. 108) sehr selbstgefällig be- 
merkt, „die schönsten Geschenke in Ringen, 
Medaillen“ und anderen Schmuckgegenständen; 
„an Honorar hat es mir wenig eingetragen“, 
fährt Castelli daselbst fort, „da eines Teils die 
Ausstattung dem Verleger grosse Kosten verur- 
sachte, andernteils ich auch selbst für die darin ent- 
haltenen Erzählungen Honorar bezahlen musste“. 
Man kann aber dem Herausgeber die Aner- 
kennung widerfahren lassen, dass, wie sich dies 


309 


Abb. 12. 


Titelkupfer der „Aurora“ von 1825. 
Originalgrösse. 


schon früher bei „Selam“ zeigte, er auch nach 
dem geänderten Zeitgeschmacke die Redaktion 
mit grossem Geschicke führte, so dass seine „Hul- 
digung“ bald zu einem der beliebtesten öster- 
reichischen Almanache wurde und selbst weit über 
Wien hinaus grosse Verbreitung erlangte. Die 
ersten vier Jahrgänge, welche aus Baumgartners 
Industrie-Komptoir in Leipzig hervorgingen, 
waren allerdings noch etwas dürftig ausgestattet, 
aber schon in diesen wusste Castelli durch seine 
persönlichen Beziehungen eine reiche Zahl von 
bedeutenden Schriftstellern zu versammeln. 
So hat im ersten Jahrgange Grillparzer das 
Gedicht „Incubus“ beigetragen; neben ihm 
erscheinen in den Jahrgängen für 1823 bis 
1826 Kuffner, Karoline Pichler, J. G. Prätzel, 
Deinhardstein, Friedrich Rückert, Zedlitz, Jos. 
v. Hammer, C. G. v. Leitner, Helmine v. 
Chezy, J. G. Seidl, Clauren, K. E. Ebert, 
L. Jeitteles, Tromlitz, F. Haug, L. Rellstab als 
Mitarbeiter in Vers und Prosa. Man sieht, dass 
dies Namen von bestem Klange geworden oder 
auch damals schon gewesen sind und nicht 
nur Namen von Österreichern. Aber auch die 
Kupferstiche verdienen Beachtung. Kein Ge- 
ringerer als der noch junge Schnorr v. Carolsfeld 
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hat für die ersten Jahrgänge die Zeichnungen 
entworfen, welche von Joh. Passini, dem 
Schüler G. Mansfelds, und von L. Beyer, dem 
Schüler J. Schmutzers, gestochen worden sind. 
Die seit 1827 in Wien erschienenen Jahrgänge 
waren viel reichhaltiger und boten oft ganz 
vortreffliche Kunstblätter in Kupferstich, von 
denen die zahlreichen schönen Frauenbilder, 
beispielsweise jene von Mezler gezeichneten und 
von Krepp in Wien gestochenen des Jahrganges 
1833, hier namentlich angeführt seien (Abb. 8). 
Von österreichischen Kupferstechern dieser Zeit 
mögen als solche, die in der „Huldigung“ durch 
Kunstblätter vertreten waren, die bestbekannten 
Namen Blasius Höfel, Kotterba, Kovatsch 
und Jung genannt werden. Von den littera- 
rischen und poetischen Mitarbeitern, auch der 
späteren Jahrgänge, zählen viele in der F olge 
zu den berühmtesten österreichischen Dichtern. 
So hat in den Jahrgängen 1827—1830 Alex. 
Graf v. Auersperg noch unter diesem Namen 
seine Lieder veröffentlicht, bevor das Pseudo- 
nym Anastasius Grün geschaffen und berühmt 
geworden war; neben ihm finden wir häufig 
Zedlitz und ausser den schon oben Genannten, 
die dem Herausgeber treu geblieben waren, 
noch Bauernfeld, J. N. Vogl, Gustav Schwab, 
J. Mayrhofer, Tschabuschnigg, Dräxler-Manfred, 
L. A. Frankl, A. Frhr. v. Prokesch-Osten und 
viele andere hervorragende Namen. Seit 1831 
erscheint fast regelmässig Anastasius Grün, 
dessen flammende Strophen der „Spaziergänge 
eines Wiener Poeten“ schon erschienen waren, 
der sich aber in Österreich hütete zu bekennen, 
dass er mit dem früheren Grafen Auersperg 
identisch sei; denn die Zensur fahndete eifrig nach 
dem „Spaziergänger“, welcher in einer seiner 
Strophen dem Volke Österreichs die ironisch be- 
scheidenen Worte in den Mund legte: „Dürfte 
ich wohl so frei sein, frei zu sein! — eine für die 
damaligen Machthaber geradezu erschütternde 
Frage und Forderung. Das Taschenbuch „Hul- 
digung den Frauen“ ist eine der bezeichnendsten 
literarischen Erscheinungen des alten Wien, wie 
der Herausgeber desselben wohl die bekannteste 
und beliebteste Schriftstellergestalt der öster- 
reichischen Residenzstadt genannt werden kann 
und auch namentlich durch seine Beziehungen 
zu dem Schrifttum des Auslandes für die Hebung 
des geistigen Lebens in Österreich sich grosse 
Verdienste erworben hat. 
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Von unbedeutenden Anfängen ausgehend 
hat sich der Almanach: „Der Ereund des 
schönen Geschlechtes“‘, welcher zuerst für 1823 
von Joseph Ritter von Seyfried herausgegeben 
bei Riedl in Wien erschien, bald auch einen 
bedeutenden Leserkreis erworben und in Öster- 
reich wenigstens weite Verbreitung erlangt. 
Seyfried, der Bruder des einst vielgenannten 
Komponisten Ignaz Ritter von Seyfried war 
Theaterdichter und Sekretär im Theater an 
der Wien und hatte schon als Redakteur 
des „Sammler“ Geschick für die redaktionelle 
Führung bewiesen. Die ersten Jahrgänge des 
„Freund des schönen Geschlechtes“ schienen 
in die Bahnen der „Veilchen“, „Iduna“ und 
ähnlicher Damennippes-Litteratur einlenken zu 
wollen; kolorierte Modekupfer, Kupferstiche 
zu dem Texte in mässiger Ausführung zierten 
das ebenfalls zuerst in kleinstem Format er- 
scheinende Büchlein (Abb. 9), welches einige 
kurze Erzählungen (2. B. von J. A. Gleich) und 
wenige Gedichte neben dem Kalendarium bot. 
Von 1825—1827 tritt der vielseitig thätige 
Franz Gräffer als Herausgeber auf, und wir 
finden als Mitarbeiter unter anderen Johann 
Langer, Dräxler-Manfred, Carl v. Holtei, Ernst 
Frhrn. v. Feuchtersleben, auch Seidl, Leitner 
und Graf Auersperg. Die Stiche von Langer, 
Jung und anderen Wiener Künstlern sind 
zumeist nach Originalen des zu jener Zeit für 
Taschenbücher vielbeschäftigten Perger herge- 
stellt. Von 1828 an übernahm die Redak- 
tion der beliebte Johann Gabriel Seidl, dem 
wir schon öfter als Herausgeber ähnlicher 
Taschenbücher begegnet sind und noch be- 
gegnen werden. Nächst Castelli erfreute sich 
Seidl — nebenbei bemerkt der Textdichter der 
heutigen österreichischen Volkshymne — in 
den Kreisen der Residenz, die sich mit Litteratur 
beschäftigten, schon zu jener Zeit der grössten 
Beliebtheit; er besass ebensoviel Gewandtheit 
der Form als Geschicklichkeit in der Erfindung; 
das Jahre lang von ihm herausgegebene Taschen- 
buch „Der Freund des schönen Geschlechtes“ 
enthält viele Beiträge aus seiner eigenen Feder 
in Vers und Prosa. Auch nachdem er eine 
Professur zu Cilli in Steiermark 1829 antrat 
und Wien für 11 Jahre verlassen musste, führte 
er den Almanach fort, als dessen Mitarbeiter 
sich auch später fast ausschliesslich Öster- 
reicher finden, wie Tschabuschnigg, A. Schurz 
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(der Schwager Lenaus), L. A. Frankl, A. Kalten- 
brunner, M. Rappaport, J. N. Vogl, G. Fitzinger 
u. a. Die Kupferstiche der ersten von Seidl 
redigierten Jahrgänge, zumeist nach Zeichnungen 
von Clementine Russ, rühren von Leybold, Krepp, 
Langer und anderen österreichischen Künstlern 
her, welche hier schon öfter genannt wurden 
und die recht gute, wenn auch mitunter scha- 
blonenhafte Arbeiten lieferten (Abb. 10). 


— 


Viel bedeutender in litterarischer und künst- 
lerischer Beziehung gestaltete sich ein anderes 
Taschenbuch, das unter dem Titel: „Aurora. 
Taschenbuch für das Jahr 1824. Schönen 
Empfindungen geweiht“ gleichfalls bei Joh. 
Riedl in Wien erschien. Die Redaktion hatte 
bis 1827 wieder Frans Gräffer inne, dem 
ebenfalls . G. Seid! folgte. Letzterer leitete 
die Herausgabe von 1828 ab noch 25 Jahre lang 
mit Geschmack und Geschick. Als Verleger 
finden wir später Heinrich Buchholz in Wien. 
Das zuerst in kleinem Format auftretende 
Büchlein (Abb. 11) nimmt im Laufe der Zeit an 
Grösse und Reichtum des Inhalts zu, und ins- 
besondere war der novellistische Teil jedes Jahr- 
Sanges unter Seidls Leitung sehr gut bestellt. 
Überhaupt ist die „Aurora“ jenes unter den 
verschiedenen von diesem Poeten redigierten 
Taschenbüchern, welchem er besondere Liebe 
und Aufmerksamkeit zuwandte, selbst noch in 
Seinem spätern Alter, als die Zeit dieser Litte- 
raturgattung lange nicht mehr hold war. 
Als Mitarbeiter in Vers und Prosa standen den 
Herausgebern die besten österreichischen Kräfte 
zur Seite: L. Halirsch, F. X. Toldt, Graf Auers- 
Perg, Castelli, C. E. Ebert, Ernst Frhr. v. Feuch- 
tersleben; Seidl und Gräffer selbst sind schon 
in den ersten Jahrgängen vertreten. Von den 
Mitarbeitern der späteren Jahre findet sich im 
Jahrgange 1828 ein Gedicht „Jugendträume“ von 
N. Niembsch, jenem Verfasser, der wenige 
Jahre später weltberihmt wurde unter dem 
Dichternamen Nikolaus Lenau. Ausserdem 
begegnet man den Namen aller irgendwie be- 
merkenswerten Österreicher auf schöngeistigem 


Sur 
Gebiete: Leitner, Tschabuschnigg, Bauernfeld, 
Vogl, Jeitteles, A. Schumacher, Braun v. Braun- 
thal, Erich v. Eyb, Frankl, Carlopago, Aug. 
Schmidt, denen sich auch mancher heute schon 
Vergessene anschliesst. Jüngere Talente tau- 
chen daneben immer wieder auf, und so ge- 
währt dieses Taschenbuch ähnlich wie die früher 
eingegangene „Aglaja“ einen guten Überblick 
des österreichischen poetischen Lebens durch 
etwa 30 Jahre. Seidl hat auch manche seiner 
dramatischen Dichtungen den Lesern darin 
geboten, so z. B. im Jahrgang 1833 das im 
Burgtheater seinerzeit vielgenannte dramatische 
Gedicht „Das erste Veilchen“ und anderes. 
Die den Jahrgängen nach 1828 beigegebenen 
Kunstblätter sind zumeist gut, mitunter sogar 
vortrefflich ausgeführt; von den bekannten und 
hier schon öfter erwähnten Wiener Stechern 
beteiligten sich daran S. Langer, Krepp, Ko- 
vatsch, später auch der durch seine feine Art 
der Behandlung sich auszeichnende J. Ax- 
mann. Eine hübsche Idee wird von 1828 an 
in den Kupferstichen jedes Jahrganges durch- 
geführt: illustrierte Szenen aus dramatischen 
Werken österreichischer Dichter, namentlich 
Grillparzers; die von Perger gezeichneten Blätter 
sind trefflich komponiert und ausgeführt. Auch 
einige Frauenköpfe von Ender zeigen die feinere 
Ausführung dieses bald bedeutend gewordenen 


Künstlers. 
* 


Gleichzeitig mit der besprochenen „Aurora“ 
erschien, von F. X. Toldt herausgegeben, ein 
Taschenbuch „Fortuna“ für 1824. Toldt, selbst 
ein überaus fruchtbarer Novellist und drama- 
tischer Schriftsteller, hat sich durch sein 1842 
im Josephstädter Theater zu Wien aufgeführtes 
Zauberspiel „Der Zauberschleier“ mit Musik 
von Titl, bekannt und populär gemacht; sein 
Name ist uns auch schon in anderen Alma- 
nachen begegnet. Der erste Jahrgang der 
„Fortuna“ enthält auf dem zweiten Titel den 
Beisatz „Taschenbuch des K. K. priv. Joseph- 
städter Theaters“ und als Inhalt neben Erzäh- 
lungen und Gedichten das Verzeichnis des 
Personalstandes jener Bühne und andere dieselbe 


ı Man vergleiche z. B. die Äusserungen Seidls über die „Aurora“ in dessen Briefen an C. G. R. v. Leitner, 
von mir mitgeteilt in der „Zeitschrift für österreich. Gymnasien“, Jahrg. 1893 (Wien, Gerold) in dem Aufsatze: „Johann 


Gabriel Seidl und Carl Gottfried R. v. Leitner“. 
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Abb. 13. Cupido nach E. Sirani, gest, von C. Kotterba. 
Aus dem Taschenbuch „Gedenke mein“ für 1837. 
Fast Originalgrösse. 


betreffenden Angaben. Schon im 3. Jahr- 
gang fehlen diese Mitteilungen, und die „For- 
tuna“ tritt als selbständiges Unternehmen 
(Verlag von Tendler & Manstein in Wien) auf. 
Was den Charakter dieses Taschenbuches in 
der Folge betrifft, so nahm der Herausgeber 
auf Novellen besondere Rücksicht; aber auch 
lyrische Gedichte, Balladen, Romanzen und ähn- 
liche Beiträge fehlen nicht. Gräffer, Seidl, Leitner, 
Graf Auersperg, Halirsch, Castelli, Deinhard- 
stein und andere der damals bestgenannten 
Österreicher sind unter den Mitarbeitern ver- 
treten, denen sich von auswärts Helmine v. 
Chezy, Rückert und la Motte Fouque zuge- 
sellen. Die den späteren Jahrgängen beige- 
gebenen Stiche von einigen recht hübschen 
Zeichnungen Deckers beziehen sich meist 
auf Scenen aus den Erzählungen in diesem 
Taschenbuche, und treten uns als Stecher 
derselben die Namen Beyer, Winkler, M. Hof- 
mann, auch noch Blaschke entgegen. Toldt 
führte das Taschenbuch bis zu seinem 1844 
erfolgten Tode, also eine lange Reihe von 


Jahren hindurch fort und hat in ihm eine 
Übersicht der österreichischen Erzähler ge- 
boten, die für den Litterarhistoriker jener Zeit 
von nicht zu unterschätzendem Werte ist. 


as 


Noch ist einiger anderer Taschenbuchunter- 
nehmungen zu gedenken, deren anfängliches Er- 
scheinen in das Ende des dritten Decenniums 
unseres Jahrhunderts oder wenig darüber hinaus 
fällt. Dieselben haben sich durch jahrelanges 
Bestehen oder auch durch ihre besonders 
schöne Ausstattung das Recht erworben, hier 
nicht übergangen zu werden. Freilich hatte 
nach den dreissiger Jahren das eigentliche 
Taschenbuchwesen im Sinne des früheren Zeit- 
geschmackes so ziemlich sein Ende erreicht. 
Die Fortschritte der Technik auf dem Gebiete 
des Buchdrucks, der Buchausstattung und des 
Stiches lassen diese späteren Almanache als 
ganz elegante Verlagsunternehmungen hervor- 
treten, zu denen sich so manche der bisher be- 
sprochenen Almanache im Laufe der Zeit 
erst mühsam gestalten mussten. 

Eines dieser Taschenbücher ist das „Gedenke 
Mein“, dessen erster Jahrgang für 1832 in Wien 
bei Pfautsch erschien. In diesem Verlage 
wurde das Buch 26 Jahre herausgegeben. 
Wer der eigentliche Redakteur des „Gedenke 
Mein“ war, ist mir nicht bekannt; vielleicht war 
es auch diesmal J. G. Seidl, (der bis in die fünf- 
ziger Jahre mit Beiträgen darin erscheint), doch 
wage ich dies nicht bestimmt zu entscheiden. 
Es können für unsere Darstellung nur die ersten 
Jahrgänge dieses in litterarischer wie in künst- 
lerischer Hinsicht überaus bemerkenswerten 
Taschenbuches in Frage kommen, aber diese 
verdienen dafür auch volle Beachtung. Die 
meisten Kupferstiche sind nach Zeichnungen 
Weigls von C. Kotterba gestochen (Abb. 13), 
dessen ideale Frauenköpfe „voll Leben und 
Wahrheit“ ganz besondre Aufmerksamkeit ver- 
dienen, so namentlich die Frauenbilder im Jahr- 
gange 1833. Sehr zierlich erscheinen auch die 
gestochenen Widmungsblätter, nicht selten mit 
ebenfalls im Stich ausgeführten Gedichten (Abb. 
14). In späteren Jahrgängen finden sich — 
wie hier beiläufig bemerkt sei — auch wohl- 
getroffene Porträts österreichischer Dichter 
(Bauernfeld, Ebert, Vogl, Zedlitz, Castelli etc.) 
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und von Erzählern neben vielen 
anderen Tschabuschnigg, A. Schu- 
macher, Braunthal, Kuffner, Castelli, 
von lyrischen und epischen Dichtern 
ausser diesen die Namen Dräxler- 
Manfredt, J. v. Hammer, Carlopago, 
L. A. Frankl; später sind auch 
ausserösterreichische Poeten wie K. 
v. Holtei, Gust. Pfizer, Rückert, Hoff- 
mann v. Fallersleben durch Beiträge 
Vertreten. Der geschmackvollen 
Auswahl in Text und Bild verdankt 
dieser Almanach die grosse Beliebt- 
heit, welche ihm durch 80 lange 
Jahre zu Teil geworden ist. 

Das nächste, ebenfalls in ein 
schönes Gewand gekleidete und 
vortrefflich geleitete Taschenbuch 
dieser späteren Periode ist „Vesta. 
Kleine Halle für deutsche Kunst und 
Litteratur“, von dem für 1831 bis 
1836 sechs Jahrgänge durch August 
Rockert herausgegeben wurden. Als 
Verleger zeichnet Franz Ludwig in 
Wien; es dürfte aber Rockert selbst 
die Hauptkosten getragen haben. 
Rockert (geb. 1775, + 1855) war 
nicht nur poetisch thätig, sondern 
auch ein feiner Kunstkenner und so 
Manche in der „Vesta“ gut gestochen 
wiedergegebenen Originalgemälde 
befanden sich in seinem Besitz. 
Die Originale dieser Stiche rühren — 
meist von modernen österreichischen Abb. 14. 
Malern her, wie Ender, Rieder, 

Fendi, Gauermann, Waldmüller u. a. m. Als 
Stecher treten uns neben andern J. Passini und 
der mit besonderem Kunstgefühl begabte J. 
Axmann entgegen. Von litterarischen Beiträgen 
sind Gedichte, Erzählungen und auch kleinere 
dramatische Stücke in der „Vesta“ enthalten. 
So insbesondere einige der ersten Lustspiele von 
Bauernfeld, Novellen von Leitner, L. Halirsch, 
A. Schumacher, ausserdem Gedichte von Her- 
mannsthal, Vogl, Seidl. Namentlich aber finden 
wir seit dem Beginne auch Grillparzer wieder 
unter den Poeten dieses Taschenbuchs, welcher 
im Jahrgange 1835 seinen Cyclus „Tristia ex 
Ponto“ abdrucken liess, eine Veröffentlichung, 
die gewissermassen einen Wendepunkt in seinem 
Leben und in seiner trüben Weltanschauung 
Z. f. B. 1899/1900. 


Gestochenes Widmungsblatt aus dem Taschenbuch „Gedenke mein“ 


für 1833. Originalgrösse. 


bedeutete. Noch sei angeführt, dass für den 
Jahrgang 1834 Platens Epos „Die Abassiden“ 
vom Herausgeber gewonnen wurde, und es 
dürfte auch die Mitteilung nicht ohne Interesse 
erscheinen, dass der Dichter für diesen Beitrag 
ein Honorar von 100 Dukaten erhielt. 

Zuletzt sei das von 7. W. Vogl herausgege- 
bene Taschenbuch „Arauenlod“ erwähnt, das 
von 1836 ab einige Jahre hindurch erschienen 
ist und, da der erste Jahrgang die Bezeichnung: 
„Auf Kosten des Herausgebers der Vesta“ 
(Rockert?) auf dem Titel trägt, wohl als eine 
Fortsetzung der „Vesta“ gelten kann. Gedruckt 
wurde auch dieser Almanach bei Franz Ludwig 
in Wien. Er bot neben hübschen Stichen, 
nach Zeichnungen von Steinruker, Mezler und 
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Heicke, gestochen von Beyer, Jung, Passini u. a., 
einen schätzenswerten litterarischen Inhalt; No- 
vellen, Sagen und ähnliche Prosastücke von 
Vogl selbst, von Seidl, K. G. Leitner, Aug. v. 
Schmidt und manchen andern Schriftstellern, 
denen wir schon öfter begegnet sind. Die 
eigentliche Zeit der Almanache ist damit für 
Österreich und Wien vorüber; kein nennens- 
wertes Unternehmen wurde mehr neu begrün- 
det, nur die älteren eingelebten wurden noch 
eine Reihe von Jahren hindurch fortgeführt, 
wohl hauptsächlich der geschätzten Namen 
ihrer Herausgeber wegen und weil die frühere 
Beliebtheit derselben nachhielt. 

Wir wenden uns zum Schlusse noch dem 
Gebiete der Schweiz zu, welche ja in so 
mannigfaltige Beziehungen zum litterarischen 
Leben Deutschlands schon seit der Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts getreten war. Dass 
auf dem Schweizer Boden, soweit er deutsch 
war, sich keine grosse Entfaltung der Alma- 
nachlitteratur bilden konnte, ist leicht er- 
klärlich. Von 1800 an erschien ein „Zeive- 
üscher Almanach“ in Zürich bei Orell und 
brachte es auf 23 Jahrgänge. Dieser enthielt 
aber, einige Gedichte in späterer Zeit aus- 
genommen, keine belletristischen Beiträge; er 
wandte sich vielmehr der Geschichte, Volks- 
und Landeskunde der Schweiz zu und bringt 
in dieser Beziehung ein reiches, durch gute 
Kupferstiche illustriertes Material. Dagegen gab 
Joh. Rud. Wyss, genannt der Jüngere, welcher 
als Professor und Oberbibliothekar an der Aka- 
demie zu Bern wirkte und 1830 starb, im 
Verein mit G. J. Kuhn, Meisner und andern 
die „Albenrosen, ein Schweizer Almanach auf 
das Jahr 1811“ heraus (Bern, Burgdorfer, und 
von 1831 ab bei J. J. Christen in Aarau), der 
bis in die fünfziger Jahre erschien und eine 
hübsche Übersicht der Schweizer Dichtung in 
Vers und Prosa, aber auch so manches über 
Land und Leute, Sage, Volkslied und Dialekt 
bietet. Schon in der Vorrede zum ersten Jahr- 
gang sagen die Herausgeber: „Wir haben uns 
vorgenommen, alles was wir geben, auf die 
Schweiz zu beziehen, entweder durch seinen 
Inhalt oder durch seinen Urheber. Unsre Ge- 
hilfen sind vorzugsweise Schweizer in Poesie 
und Prosa, in Zeichnung und Kupferstich“. In 
diesem Sinne sind auch thatsächlich alle Jahr- 
gänge des hübsch ausgestatteten Almanachs 


durchgeführt worden und machen daher einen 
einheitlichen Eindruck. Neben Wyss erscheinen 
als Herausgeber der „Alpenrosen“ auch der 1825 
in Bern als Professor der Naturgeschichte ver- 
storbene K. F. A. Meisner und der durch seine 
volkstümlichen Dialektdichtungen bekannte G. 
J. Kuhn (7 1849). Alle drei boten in den 
ersten Jahrgängen schöne Beiträge, namentlich 
Kuhn zahlreiche Volkslieder und Dialektstücke. 
Wyss, der Verfasser des „schweizerischen 
Robinson“ (der 1812 und 1813 erschienen ist), 
liefert gleich im ersten Jahrgange ein Fragment 
seiner „schweizerischen Robinsonade“ und ist 
weiterhin durch zahlreiche Gedichte vertreten, 
A. W. Schlegel veröffentlicht in den Jahrgängen 
1812 und 1813 „Umrisse“ seiner Reise durch 
die Schweiz; in der Folge erscheinen J. Ch. 
v. Salis-Seewis, sowie auch dessen weniger 
bekannter jüngster Bruder Joh. Ulrich Diet. 
v. Salis, der 1817 starb, als poetische Mit- 
arbeiter; 1821 finden wirBeiträge von Matthisson, 
später von C. Baggesen, Ferd. Huber, J. M. 
Usteri, G. Schütz, A. E. Fröhlich und auch aus 
den angrenzenden Landesgebieten von Gustav 
Schwab, W. Waiblinger, sowie von andern, nicht 
der Schweiz angehörigen Dichtern, 2. B. La 
Motte Fouquè und Dräxler-Manfred. Einige 
Bände enthalten litterarische Reliquien, na- 
mentlich an Briefen von Schiller, Stolberg, 
Lavater und Jean Paul. 

Was den bildlichen Schmuck der „Alpen- 
rosen“ betrifft, der auch nicht fehlte, so wurden 
in den beigegebenen Stichen, getreu dem Pro- 
gramm der Herausgeber, die besten zeitgenös- 
sischen Schweizer Künstler vorgeführt; nament- 
lich verdient hervorgehoben zu werden der 
sowohl als Dichter wie als Maler gleich aus- 
gezeichnete Verfasser des bekannten Liedes 
„Freut Euch des Lebens“: J. M. Usteri, nach 
dessen hübschen Landschafts- und andern 
Gemälden mancher gute Stich von Franz Hegi 
ausgeführt erscheint. Der erste Jahrgang 1811 
enthält in Umrissen gestochen das grosse 
Historienbild „Der Abschied des Bruders 
Niklaus von der Flüe“ des berühmten Berner 
Künstlers G. Volmar (1770— 1831), von welchem 
Maler auch in der Folge sich Gemälde in dem 
Almanache wiedergegeben finden, für die 
ersten Jahrgänge hat häufig Franz König hüb- 
sche Stiche geliefert; öfter finden wir Schweizer 
Landschaftsbilder oder solche aus der Schweizer 
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Geschichte. Später treffen wir unter den Kupfer- 
stechern die Namen J. Lips, dem Goethe be- 
kanntlich besondere Aufmerksamkeit zuwendete, 
ferner Esslinger, Burgdorfer, Geissler, Erhard, 
Rahn, Buser u. a, von Zeichnern: Freuden- 
berger, Fegeli, J. Meyer, Disteli, L. Vogel etc. 
Kurz, auch in künstlerischer Beziehung werden 
die „Alpenrosen“ ihrem Vaterlande und den 
heimischen Talenten in jeder Beziehung ge- 
recht. Der Almanach erhielt später ein mehr 
modernes Gewand, namentlich seit 1836, von 
welcher Zeit an A. E. Fröhlich, H. W. 
Wackernagel und K. R. Hagenbach die weitere 
Herausgabe besorgten. Diese Andeutung, 
welche ja auch schon eine Zeitperiode be- 
trifft, die eigentlich ausserhalb unserer Be- 
trachtung liegt, möge den Abschluss unserer 


Darstellung über die Almanache und Taschen- 
bücher bilden. 

Es drängt den Verfasser dieser Zeilen, noch 
darauf hinzuweisen, dass in dem sonst so schätz- 
baren „Grundrisse zur Geschichte der deutschen 
Dichtung von Karl Goedeke“, III. Bd., in wel- 
chem die Almanachlitteratur behandelt ist, ins- 
besondere über jene Taschenbücher, welche 
der Schweiz oder Österreich angehören, manche 
unverlässliche und ungenaue Angaben enthalten 
sind, was freilich mit der schweren Erreich- 
barkeit dieser oft unendlich seltenen Bändchen 
zusammenhängt. Die Neuauflage des „Grund- 
risses“ von Goedeke, welche in so vortrefflichen 
Händen ruht, wird hoffentlich auch in dieser 
Beziehung unsere bibliographische Kenntnis 
der Taschenbücher zu bereichern suchen. 


Ko 


Novae epistolae obscurorum virorum. 


Eine klassische Spottschrift aus der Zeit der Frankfurter Nationalversammlung. 


Von 


Dr. Eugen Schwetschke in Heidelberg. 


(Schluss aus Heft VIL) 


ach der humoristischen Drastik dieses 
Briefes versetzen uns die letzten beiden 
2 vom Boden des „allgemein Mensch- 
lichen“ wieder auf den der Frankfurter Partei- 
kämpfe zurück. Hugo Wesendonck, Advokat 
aus Düsseldorf (Hugo Schnickschnackius JCtus 
Rhenanus), klagt in tragikomischer Weise über 
den unerwarteten Abfall des Abgeordneten 
„Piepmeyer“ von der heiligen demokratischen 
Sache. War es doch Piepmeyer, den die Partei 
schon als würdigen Ersatzmann des teuern Ruge 
im Geiste an ihrer Spitze gesehen hatte! Nun 
Mussten sie ihm ein Coenotaphium errichten, 
und sie sangen vor diesem das Trauerlied, das 
der berühmte Dichter der Partei, ille Apollo 
barbatus (Moritz Hartmann), verfasst hatte, mit 
dem Schluss: 


Decessit quondam Rugius, 
Nunc sequitur Piepmeyerus. 
Hodie tibi, mihi cras. 

O vanitatum vanitas! 


Piepmeyer aber war keine bestimmte Persön- 
lichkeit, sondern der durch eine Reihe ge- 
lungener Bilder von Ad. Schrödter verspottete 
Typus eines sogen. gesinnungstüchtigen, aber 
eitlen und beschränkten Abgeordneten. Wesen- 
donck ging bald nach Amerika, wo er die 
Germania- Lebensversicherungsgesellschaft in 
New-York mit ihrer Zweiganstalt in Berlin be- 
gründete. Er ist wohl der einzige noch lebende 
Briefschreiber der Epistolae. Im vorigen Jahre 
gab er vom demokratischen Standpunkt aus 
interessante und massvolle persönliche „Er- 
innerungen aus dem Jahre 1848“ mit dem 
Druckorte New-York heraus. Er nennt darin 
sich und „all die anderen Rheinufer-Advokaten 
doch im Grunde nur ephemere Agitatoren.“ 
Über Ruge schreibt er nichts, als nach Er- 
wähnung Fröbels die Worte: „Er war ein Ge- 
lehrter und ein Radikaler, wie Arnold Ruge, 
der auch zum Donnersberg“ (radikalster Klub) 
„hielt.“ Diese seine „Erinnerungen“ schliesst 


316 


Schwetschke, Novae epistolae obscurorum virorum etc. 


W. (olim Schnickschnackius) mit dem grossen, 
auf das Misslingen auch anderer Sachen an- 
wendbaren Wort: „Niemand wird leugnen, dass 
das erste deutsche Parlament... nur deshalb 
elend zu Grunde ging, weil es entweder zu 
weit oder nicht weit genug ging.“ Schnick- 
schnackius ist sich offenbar als „ein demokra- 
tischer Wortheld vom reinsten, aber wohl eben 
nicht sehr tiefen Wasser“ treu geblieben. — 
Der letzte der Briefe wird dem Sammelbegriff 
Saxo Dialecticus, dem sprechgewandten oder 
raisonnierlustigen Sachsen, untergeschoben, 
deren mehrere als eifrige Demokraten mit ent- 
sprechender Beredsamkeit in Frankfurt erschie- 
nen waren. Unter ihnen hervorragend der 
Advokat Schaffrath, später Präsident der sach- 
sischen Zweiten Kammer, der „sich häufig nur 
in Formalien, namentlich der Geschäftsordnung 
bewegte.“ Er bietet Ruge, der Selbstverleger 
war, den Verlag seiner Schrift an, gewisser- 
massen des Kraftauszuges des demokratischen 
Geistes: gemma gemmarum democratica oder 
die Kunst, in vierundzwanzig Stunden demo- 
kratischer Redner zu werden. Als Probe seines 
Leitfadens, der ein Hauptgewicht auf die rich- 
tigen demokratischen Kraftausdrücke lege, nam 
minus sensu, quam sonitu verborum animi 
populi capiuntur et tenentur, teilt er einige in 
jeder Normalrede mit sicherer Wirkung anzu- 
bringende Wendungen mit, wie: Polizeistaat, 
ruhige Bürger, wehrlose Frauen und Kinder, 
vertierte Söldlinge, niederkartätschen, Feuer- 
schlünde, Säbelregiment, unter dem Schutze 
der Bajonette beraten u. s. w., und seine köst- 
lichen Übersetzungen ins Latein: cives quieti, 
inermes feminae et infantes, mercenarii bestiati, 
globulis ferreis e tormentis ejectis prosternere 
aliquem, regimen gladii curvi etc. etc. Hierin 
sieht er die excelsitudo et suavitas democratiae 
und endet mit dem feierlichen Anruf an Ruge: 
Tu, vir magne, hoc intelligis, tu eris fidelis 
semper socius laborum malorumque nostrorum, 
— So schliesst diese Sammlung heiterer huma- 
nistischer Fehdebriefe gegen eine vielfach sehr 
wüste, das deutsche Verfassungs- und Einigungs- 
werk hartnäckig bekämpfende Phantastenpolitik, 
wenn auch nicht zu leugnen ist, dass die Real- 
politik der andern Seite vielfach ebenfalls sehr 
schwer zu verdauen war. 

Fast alle jetzt noch lebenden alten Frank- 
furter, Johannes Proelss zählt sie in der Garten- 


laube 1898, Nr. 19 auf, bewahren noch heute 
dem Schriftchen ein mehr oder weniger 
lebhaftes Gedächtnis. Dies beweisen folgende 
von mir, als einem Sohn des Verfassers, 
besonders dankbar empfangene Äusserungen, 
die jene auf meine Frage nach ihren et- 
waigen Erinnerungen als zeitgeschichtliche 
Zeugnisse mir freundlichst zukommen liessen. 
Der Abdruck derselben möge zugleich als 
Zeichen der Achtung vor den Veteranen der 
deutschen Sache gelten. Der Geschichtschreiber 
Prof. Karl Biedermann in Leipzig, der alte 
Vorkämpfer der preussischen Führung in 
Deutschland, in verschiedenen Stellungen um 
das Parlament, wie um seine Geschichte hoch- 
verdient, auch Mitglied der Kaiserdeputation 
an Friedrich Wilhelm. IV., spricht von dem 
„lebhaften Interesse, welches in der ganzen ge- 
mässigten Partei des Parlaments die prächtigen 
N. e. o. v. erregten, dieses so bedeutende 
humoristische Dichtwerk, das so wuchtige 
Keulenschläge gegen die Linke führte.“ Der 
Dichter der Nibelungen und damalige Reichs- 
ministerialrat Dr. Wilh. Jordan in Frankfurt 
schreibt von den „berühmten Episteln“ und 
dem „köstlichen Latein-Humor“ ihres Verfassers, 
Prof. Dr. H. D. Backhaus, Geh. Reg.-Rat in 
Görlitz „erquickte sich s. Z. herzlich an dem 
packenden Humor“ und Ad. Schultze, Wirkl. 
Geh. Finanzrat a. D. in Freiburg i. B. „bewahrt 
das Andenken an eine Lektüre, welche in den 
1848—49 sehr ernsten Tagen auf verhältnis- 
mässig längere Dauer allgemeine Heiterkeit 
hervorrief.“ Prof. Dr. Sepp in München, der 
treffliche deutsche Patriot, dem wir 1870 die 
schnelle Zustimmung der bayrischen Kammer 
zu dem Kriege gegen Frankreich verdankten, 
schreibt u. a.: „Ich danke Ihnen für Ihre freund- 
liche Zuschrift. Sie erweckt mir neuerdings die 
Erinnerung an die Zeit vor fünfzig Jahren, wo 
ich mit den ersten Männern der Nation zu- 
sammen zu tagen die Ehre hatte. Darunter 
nahm Ihr Herr Vater eine eigentümliche Stellung 
ein. Er brachte nicht bloss Humor in die 
leidenschaftlichen Verhandlungen, sondern hat 
mit seinem Sarkasmus und neuklassischemL.atein 
der äussersten Linken mehr geschadet als mit 
ernsthaften Reden, denn er hatte die Lacher 
auf seiner Seite, ja, einen Wiesner aus Wien 
(Pratensis) hat er förmlich zu Grunde gerichtet.“ 
Auch der Kammer-Präsident a. D. Schorn in 
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Bonn erinnert sich „sehr wohl des Aufsehens, 
was die Nov. epp. damals machten.“ Ähnlich 
der Geh. Kommerzienrat G. v. Mevissen in 
Köln (+ 13. 8. 1899). Mein liebenswürdiger und 
geistesfrischer Lehrer und Freund, Prof. Rudolf 
Haym in Halle, als einer der Jüngsten ein 
Schriftführer, dann auch ein Geschichtschreiber 
des Parlamentes, fügt seinem gleich anfangs 
angeführten Urteil brieflich noch die scherz- 
hafte Erinnerung hinzu, dass „das so meister- 
haft vom Verfasser gehandhabte Latein an- 
steckend wirkte. In einem Kegelklub, in dem 
Sich unter anderen auch Schrader“ (jetzt Kurator 
der Universität Halle), „Marine-Jordan und der 
Journalist Robert Heller befanden, wurden wir 
nicht müde, uns in dem Dialekt zu üben und 
den Humor desselben zu erproben.“ Leider 
bedauerte der 88jährige Nestor der Frankfurter 
Veteranen, v. Simson in Berlin (seitdem +), „auf- 
richtig, den ausgesprochenen Wunsch nach 
Mitteilung genauerer Erinnerungen“ nicht er- 
füllen zu können, „da sein Gedächtnis bei seinen 
hohen Jahren dazu nicht mehr ausreicht.“ Ebenso 
der Zweitälteste, der 87 jährige Deutsch- Gst- 
reicher Dr. August Prinzinger in Salzburg, der 
sich nur „noch recht wohl der liebenswürdigen 
Eigenschaften“ des „von allen Parlamentsge- 
nossen hochgeachteten“ Verfassers erinnert. 
Der ebenerwähnte Geh. Rat Schrader in Halle 
„entsinnt sich des Momentes, wo der Verfasser 
ihm in der Sitzung eines der eben fertig ge- 
wordenen Exemplare“ der erwähnten ersten 
kleinen Privatausgabe „in die Hand gedrückt.“ 
Soviel hier von der Wirkung der Episteln auf 
ihre Freunde im Parlament. 

Über das litterarische Verhalten der durch 
sie betroffenen Linken schreibt Haym a. a. O.: 
Diese fühlte die Stacheln tiefer als ein paar 
Bassermannsche Reden; aber sich zu rächen, 
ist ihr nur unvollkommen geglückt. Abgesehen 
von einigen gelungenen Poesien in der Reichs- 
tagszeitung ist uns von dieser Seite nur die 
‚Reimchronik des Pfaffen Mauritius‘ (Moritz 
Hartmann) zu Gesichte gekommen. Aber deren 
Humor lag hauptsächlich nur in den Reimen.“ 
Doch schweiften als bestes Zeugnis für die 
Souveräne Wirkung der vis comica auch von 
Segnerischer Seite lächelnd verständnisvolle 
Blicke zu dem bekannt gewordenen Dichter 
hinüber. 


Zur Kennzeichnung der nach aussen hin 


ebenfalls gewaltigen Wirkung der neuen Dunkel- 
männerbriefe sei erwähnt, dass in wenigen 
Monaten acht Auflagen nötig wurden und eine 
Menge Beifallsschreiben dem Verfasser zu- 
gingen, von denen die eigenartigsten sein möch- 


ten: der wärmste Dank der Gattin eines hohen 


bayerischen Staatsbeamten, der durch die 48er 
Märzereignisse in die bedenklichste hypochon- 
drische Stimmung geraten, durch das Lesen 
der Briefe in seiner Gesundheit jedoch voll- 
kommen wiederhergestellt war, — und ferner 
die Kunde von der Huldigung, die wiederum 
dem Briefe von Adolphus Pratensis zu Teil 
geworden war, indem ihn ein des Latein kun- 
diger Zögling Rothschilds in dessen Abwesen- 
heit im Kontor dem versammelten Geschäfts- 
personal verdeutscht und dadurch die geheiligte 
ernste Finanzstätte auf einen ganzen Vormittag 
in einen tumultarischen Heiterkeitsaufruhr ver- 
setzt hatte. — 

Alsbald erschienen als auf die Episteln be- 
zügliche Veröffentlichungen eine deutsche 
Wiedergabe in der Reimweise der Jobsiade von 
einem jungen Frankfurter Juristen, Dr. F. Lucae, 
und als indirekte Gegenschrift eine lateinische 
Briefsammlung hauptsächlich gegen die Rechte 
der preussischen Nationalversammlung von 
Prof. Jacob in Lübeck (in 3. Aufl. 1849). Ferner 
wurden dem Verfasser handschriftliche Epistolae 
responsoriae Arnoldi Rugii zugeschickt, beide 
abgedruckt in dem Sammelwerkchen: Novae 
Epistolae virorum obscurorum saec. XIX. con- 
scriptae 1860 (Herausgeber G. Schwetschke). 

Doch nachdem wir andeutend uns an dem 
goldenen Humor des Werkchens erfreut, das 
für Kenner in fast unverminderter Frische in 
diesem Jahre sein goldnes Jubiläums- und 
Ehrenfest feierte, so ist es nun wohl an der 
Zeit, auch dankbar seines Meisters zu gedenken. 
Es war der Abgeordnete für Sangerhausen- 
Querfurt, Dr. Gustav Schwetschke in Halle, der 
gelehrte Dichter und Schriftsteller, Buchhändler 
und Buchdruckereibesitzer aus älterer ange- 
sehener Familie, der schon in der Vereinigung 
dieser verschiedenen Eigenschaften an Er- 
scheinungen des humanistischen Zeitalters er- 
innert. Schwetschke war, als er an die Schöpfung 
seines lateinischen Meisterwerkchens herantrat, 
den alten Dunkelmännerbriefen gegenüber kein 
Neuling. Zu Ehren des würdigen theologischen 
Rationalisten Prof. Wegscheider in Halle hatte 
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er 1846 als einer der „Protestantischen (Licht-) 
Freunde“, nachdem Stahl in Preussen die Um- 
kehr der Wissenschaft, d. h. die Beugung der 
Vernunft unter den Glauben forderte, ein la- 
teinisches satirisches Gedicht verfasst: Carmen 
de Ratione malefica (d. i. von der Hexe Ver- 
nunft), in dem er den Magister Ortuinus Gratius 
von Köln, eben der Hauptempfänger der alten 
Dunkelmänner-Episteln, wiederaufleben liess; 
und aus der Zeit der Gefangensetzung des 
Kölner Erzbischofs Clemens August und der 
Verfassungsauf hebung des hannöverschen 
Königs Ernst August stammte schon seine 
Epistola lamentatoria Clementis Augusti ad 
Severum Augustum (beides in seinen „Gedichte 
eines protestantischen Freundes“ 1847 erschie- 
nen). Wie er in Frankfurt wieder auf die alten 
Dunkelmännerbriefe kam und sie nachahmte, 
um durch Versenkung in andere Geistesgenüsse 
seine „Seele von dem Jammer“ zu befreien, „mit 
dem sie namentlich die stets wiederkehrende 
demokratische Phraseologie erfüllte“, erzählt er in 
seiner wertvollen fünfundzwanzigjährigen „Jubi- 
läums-Ausgabe der Novae Epistolae obscurorum 
virorum. Zum ersten Male mit Erläuterungen 
versehen.“! Erst durch die geschichtlichen 
Erläuterungen dieser Ausgabe, die im Vorher- 
gehenden öfter benutzt worden sind, wurde es 
uns Nichtzeitgenossen ermöglicht, die Briefe 
mit vollem Genuss und Verständnis zu lesen. 
Aus der zugleich mitgeteilten Entstehungs- 
geschichte des Werkchens ist zu ersehen, dass 
die im Anfang Februar 1849 hergestellte erste 
und vom Verfasser an Freunde und Parlaments- 
genossen verteilte Privat- Ausgabe auf der 
Rückseite des Titelblattes den bibliophilen 
Vermerk trug: XXXVII EXEMPLA SUNT 
EXCUSA’ —, eine Anspielung auf die damalige 
Zahl der deutschen Bundesstaaten. Auch die 
Empfänger jener ersten 38 Exemplare werden 
vom Verfasser fast vollzählig genannt. — 
Zwischen den 1849er Episteln und dieser 
ihrer Jubiläums-Ausgabe liegt aber noch eine 
Anzahl wezterer Lateinbriefe Gustav Schwetsch- 
kes, die hier erwähnt seien, um diese eigen- 
artige Seite seines Schaffens im Zusammenhange 
zu überblicken. Da darf zuerst als Nachklang 
zu seinen Frankfurter Episteln der allerliebste 
gemütvolle Trostbrief nicht vergessen werden: 


Epistola consolatoria ad Ottonem Nasemannum, 
den er als „Lucilius ab Uva“ d. h. vom Gast- 
haus zur „Weintraube“ in Giebichenstein-Halle, 
damals beliebt für patriotische Versammlungen, 
jetzt Villa des Kommerzienrats Bethcke — an 
den in mutigem Kampfe für Schleswig-Holstein 
durch den Verlust eines Beines schwer ver- 
wundeten wackeren Gymnasiallehrer Dr. Otto 
Nasemann, spätern Direktor des Hallischen 
Stadtgymnasiums, im Januar 1851 von Halle 
aus richtete. Er verficht darin echt humoristisch 
den Satz: „neque necessarium esse, neque 
honestum, duos habere pedes.“ Darauf hatte 
ihn der Beifall, den seine Novae epistolae ob- 
scurorum virorum gefunden, zur Abfassung 
eines Seitenstückes zu diesen veranlasst, das im 
März 1855 ebenfalls namenlos gegen die re- 
aktionäre Rechte des preussischen Landtages 
erschien: Novae Epistolae clarorum virorum 
(Titel Nachahmung von Reuchlins Briefsammlung 
von 1514) ad dominum de Mixta-Colanda in 
cathedram dulce desipientem et in loco missae. 
Doch war das dreimal aufgelegte Schriftchen, 
wie Schwetschke selbst schreibt, von ungleich 
geringerer Bedeutung und Wirkung, als das 
Frankfurter. Nur ein Brief ist von besonderem 
geschichtlichen und psychologischen Interesse für 
den späteren begeisterten Bismarck-Dichter 
Gustav Schwetschke: es ist der, den er damals 
dem „feudalen“ Abgeordneten Pisguarkius eques 
in die Feder legte. — Im gleichen Jahre schrieb 
er den Aufsatz: „Über das Alter des volumen 
tertium der Epistolae obscurorum virorum.“ 
Selbstschöpferisch auf diesem Gebiet trat er 
dann zum letzten Male im Dezember 1859 hervor 
mit: Antonioli viri ementis epistola ad dominum 
Laquerimoniarium virum et scriptorem ob- 
scurum de papa et congressu, einem brieflichen 
Erguss des päpstlichen Sekretärs Kardinal 
Antonelli an den kaiserlich französischen Bro- 
chürenschreiber Lagueronniere, den Verfasser 
der Schrift „Du Pape et du Congr&s.“ Ausser 
den bisher genannten lateinischen Briefen hat 
Schwetschke keine weiteren veröffentlicht oder 
sich an solchen beteiligt, obgleich man dies 
vielfach von ihm als Klassiker dieser Litteratur- 
gattung annahm. Möglicherweise hat sein lange 
nachwirkendes Beispiel den Anstoss zu der 
Überschrift der bis heute fortgesetzten Rubrik 


Neue mit einem Anhange vermehrte Ausgabe 1878. Halle, G. Schwetschkescher Verlag. Preis 1 Mark. 
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Novae epistolae obscurorum virorum des 
„Kladderadastch“ gegeben. Gewisses lässt sich 
jedoch nicht mehr ermitteln. 

Kehren wir noch einmal zu den Schwetschke- 
schen Novae epistolae ad D. Arnoldum Rugium 
zurück. Hatte seine übermütige Spottdichtung 
selbst, nach ihres Verfassers Bezeichnung, am 
Ende und hinter der Frankfurter Tragödie wie 
ein Satyrspiel gewirkt, den Ernst der Zeit in 
verhältnismässig langwährende Heiterkeitlösend, 
so hinterlässt die spätere Geschichte der an 
diesem Satyrdrama handelnd und leidend be- 
teiligten beiden Hauptpersonen teils vom per- 
sönlichen, teils vom nationalen Gesichtspunkte 
aus gleichfalls sehr erfreuliche Eindrücke. Es 
sei gestattet, diese Geschichte noch zu be- 
rühren. 

Wenn auch in Frankfurt das persönlich freund- 
schaftliche Verhältnis zwischen Schwetschke 
und Ruge nicht gelitten hat, das zwischen 
Beiden gewaltet, seit sie gleichzeitig der All- 
Semeinen deutschen Burschenschaft angehörten, 
— ein „Verbrechen“, wofür übrigens auch 
Schwetschke s. Z. mit Relegation „bestraft“ 
Wurde —, so war doch damals ihre grund- 
sätzliche politische Gegnerschaft die denkbar 
schärfste: der Eine bei der Erbkaiserpartei, der 
Andere Republikaner. Diese Gegnerschaft 
Sprach sich wohl am stärksten bereits ein halbes 
Jahr vor Erscheinen der Episteln bei der Ver- 
handlung über die polnische Frage am 2. Juli 
1848 aus. Während Ruge als Apostel des 
weltbürgerlichen Freiheitgedankens in langer 
Rede seinen Antrag begründet hatte, keinen 
Teil des Grossherzogtums Posen in den Deut- 
schen Bund aufzunehmen, sondern „mit Eng- 
land und Frankreich einen Kongress zur Wieder- 
herstellung eines freien und unabhängigen 
Polens“ einzuleiten, so gab Schwetschke da- 
Segen seinem deutschen Nationalgefühle den 
kräftigsten und unzweideutigsten Ausdruck (nach 
dem stenographischen Bericht): „dass ein Auf- 
geben unserer deutschen Brüder in Posen und 
die Blossstellung der Grenzen gegen Russland 
als ein Brudermord und ein schimpflicher 
Landesverrat anzusehen sei!“ Diese politische 
Gegnerschaft aber beeinträchtigte, wie gesagt, 
nicht die Grundlage ihrer studentischen Freund- 
Schaft, so dass Ruge „bei seiner Vorliebe für 
humoristische Sachen“ an den ihn verspotten- 
den Episteln „sich sehr ergötzte“ und durch 


seinen Schwager, den Professor Roediger in 
Halle, an den ein Exemplar für Ruge gegangen 
war, „dem Verfasser seinen Dank entbieten 
liess.“ Nach dem Scheitern des Parlamentes, 
einer Versammlung, der u. a. auch Sybel das 
Zeugnis ausstellt, dass sie „von keiner früheren 
oder späteren in Deutschland an Geist und 
Talent, an Wissen und Beredsamkeit, an idealem 
Streben und edler Vaterlandsliebe übertroffen 
worden“ sei, liess Ruge dann nach mehreren 
kurzen Irrfahrten in Deutschland, Frankreich, 
der Schweiz und England — auch an Amerika 
hatte er einmal „europasatt und für ein nutz- 
loses Martyrium nicht schwärmend“, gedacht — 
bereits 1850 sich in Brighton in England nieder 
als visiting tutor an verschiedenen Schulen. 
Schwetschke leitete in Halle sein Geschäft, 
dessen Hauptbestandteil die „Hallische Zeitung“ 
war, und suchte sowohl durch die erwähnten 
lateinischen Briefe, auch einige lateinische Ge- 
dichte, wie durch deutsche dichterische und 
wissenschaftliche Schriften (dort Eigenes und 
Übersetzungen von Scarron, Spenser, Trissino 
u. s. w. und hier durch sein grundlegendes 
Werk „Messjahrbücher des deutschen Buch- 
handels u. s. w. 1564— 1764“ u. a.) die preussische 
Reaktion zu bekämpfen und sich selbst über 
ihren geistig und gemütlich niederdrückenden 
Einfluss zu erheben. Die meisten Früchte 
seines Schaffens bis dahin sind im Bande „Aus- 
gewählte Schriften. Deutsch und lateinisch“ 
enthalten (vermehrte Ausgabe 1866). Treitschke 
empfahl „das feine geistvolle Buch vornehm- 
lich fein gebildeten Gelehrten.“ Gleich im 
Anfange seiner Besprechung findet sich, als 
ob dies selbstverständlich mit dem Namen 
Schwetschkes zusammenhinge, der Ausruf: 
„Wer kennt nicht die Novae epistolae obscu- 
rorum virorum und die Novae epistolae clarorum 
virorum u. s. w.“ — hier, wie so oft, eine dem 
Publikum gegenüber gebrauchte Höflichkeits- 
wendung. (Vgl. Historische und politische 
Aufsätze Bd. 4, S. 628 f.) 

Da vollzog das Jahr 1866 bei den beiden 
Frankfurter Gegnern die nationale Einigung in 
ihrem Eintreten für Bismarck, den gewaltigen 
Erfüller ihrer innersten deutschen Hoffnungen 
und Wünsche. Die Bekriegung Frankreichs 
und die Gründung des neuen Deutschen Reiches 
festigten selbstredend nur noch der Beiden Ver- 
ehrung für den grossen Mann. Sie bewiesen 
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durch dieses Eintreten für den früheren Gegner 
ihrer Anschauungen klärlich, dass sie nichts 
weniger als politische viri obscuri, Männer mit 
verdunkeltem politischem Blick, sondern viri 
clari im beste Sinne, Männer mit hellem Auge 
und reinem vaterländischem Herzenwaren. Ruge 
hat sich öffentlich als Schriftsteller schnell und 
vielfach für Bismarck und sein Werk ausge- 
sprochen. Schrieb er doch schon in einem 
Briefe vor Beginn des Krieges von 1866 am 
7. Juni in seiner burschikosen Weise: „Die 
Revolutionairs, die sich jetzt nicht mit der 
Revolution verbünden wollen, weil Bismarck es 
thut, sind Philister und Narren.“ „Seinem alten 
Freunde Dr. Gustav Schwetschke“ widmete er 
1869 seine „Reden über Religion, dieses licht- 
freundliche Büchelchen“, obgleich jener den 
Verlag ausgeschlagen hatte. Im Jahre 1878 
wurde ihm vom Reiche ein jährlicher Ehrensold 
überwiesen („aus Bismarcks eigener Ent- 
scheidung“, wie Ruge mit Befriedigung hervor- 
hebt) wohl zugleich als Anerkennung seiner 
Thätigkeit für das neue Reich, wie als eine 
Art Ersatz für früher durch seine Verfolgungen 
erlittene Geldverluste. Schwetschke aber schuf, 
zeitlich als erster der deutschen Bismarckdichter 
von Ruf, nach 1866 seine beiden an Umfang 
ebenfalls kleinen dewischen Meisterwerke (ich 
betone: deutsch, weil man vielfach der Meinung 
ist, auch sie seien lateinisch geschrieben): 
„Bismarckias. Didaktisches Epos“, im Novem- 
ber 1867 erschienen, und „Varzinias oder Die 
kleine Bismarckias. Ein didaktisches Idyll“ im 
November 1869; und nach 1870 seine lyrisch- 
epigrammatischen Gedichte an Bismarck zu 
Geburtstagen und anderen Veranlassungen, 
deutsch and lateinisch, fast alle von seinem 
eigenartigen freimütigen, echt deutschen Humor 


getragen. Die meisten seiner nach den „Aus- 
gewählten Schriften“ erschienenen Sachen hat 
er vereinigt in dem Bändchen „Neue ausge- 
wählte Schriften“, (mit einem Anhange 1878), 
dem er Bismarcks herzlichen „Dank mit auf 
den Weg geben konnte für so manches Wort 
der Ermutigung, welches mir im Verlaufe harter 
Kämpfe in heiterer und ernster, stets aber 
klassischer und geistreicher Form aus Ihrer 
befreundeten Feder zugegangen ist.“ In einem 
und demselben Jahre 1881 wurden Ruge und 
mein teurer Vater von dem Felde ihres vater- 
ländischen Wirkens abberufen. 

Die vorstehenden heiteren Erinnerungen 
an die Frankfurter Parlamentszeit aber möchte 
ich beschliessen mit den Worten meines Vaters 
über Arnold Ruge in der Bismarckias, Worte, 
die sich zugleich auf Ruges erwähnte beifällige 
Aufnahme der Episteln beziehen. Der Dichter 
ruft im Schlussgesange da der Muse zu: 


... Von dem Lob verkünde, 

Das dem Helden unsres Liedes 
Dichterisch ist zubereitet 

Aus dem Mund der Kinder Deutschlands, 
Die auf ferner Erde freudig 

Jetzt ein mächtig Deutschland preisen; 
Aus dem Mund der Demokraten 

Höhern Styls wie Arnold Ruge, 

Mein Epistelfreund von Frankfurt, 

Der, wie von dem alten Hofrath 

Schütz die Xenien einst sangen, 

„Nicht den Spass nur liebt“ — der Weise! — 
„Nein, der auch den Spass versteht.“ 


So möge denn dem Dichter von ebenso 
gesundem Humor, wie kräftigem Nationalgefühl, 
und mit ihm dem einstigen „roten und gänz- 
lich unverständlichen Philosophen“ der Pauls- 
kirche, den beiden späteren Bismarckkämpfern, 
gemeinsam ein vaterländisches und ein heiteres 
Angedenken in Ehren beschieden sein. 


Kritik. 


Unter den vielen Festschriften, die der ı5o. 
Geburtstag Goethes zu Tage gefördert hat, nimmt 
für den Bücherliebhaberneben der vornehmen Publi- 
kation des Freien Deutschen Hochstifts in Frank- 
furt die erste Stelle unstreitig eine Gabe ein, die 
ein deutscher Sammler dem Kreise von Goethe- 
freunden dargebracht hat. Die stille Gemeinde 
zwar, für die Salomon Hirzel lange Jahre hindurch 
am 28. August seine Privatdrucke ausgehen liess, 
die jetzt schon von Sammlern mit Gold aufge- 
wogen werden, hat sich aufgelöst, als der letzte 
Enkel Goethes den lange verschlossenen Schatz 
am Frauenplan in Weimar der Grossherzogin Sophie 
von Sachsen vermachte und am 20. Juni 1885 die 
grosse deutsche Goethe- Gesellschaft sich konsti- 
tuierte. Aber auch neben der fast unerschöpflichen 
Fülle von Urkunden, die nun im Goethe- und 
Schiller-Archiv der wissenschaftlichen Ausbeute frei- 
gegeben und für jede eindringende Beschäftigung 
mit dem Dichter unentbehrlich geworden sind, 
bleibt für private Bethätigung Raum genug übrig; 
keine grössere Autographensammlung ist ohne eine 
Goethesche Handschrift, und so sind die Heraus- 
geber der Weimarischen Goetheausgabe immer 
wieder auf fremde Unterstützung angewiesen. Es 
ist ein schöner Beweis von der Gesinnung, welche 
die deutschen Sammler erfüllt, dass sie fast aus- 
nahmslos die Forschung in freigebigster Weise 
fördern, durch eigene Publikationen wie durch 
liberale Darreichung ihrer Schätze; und in beider- 
lei Rücksicht ist hier an erster Stelle der Heraus- 
geber der Festschrift „Zum 28. August 1399“ zu 
nennen, Rudolf Brockhaus, der über das Grab 
hinaus seine vornehme Natur bezeigt hat. 

Am 28. Januar des vorigen Jahres wurde dieser 
Erbe eines grossen Verlegernamens den Seinen 
und zahlreichen Freunden zu früh entrissen. Jetzt 
tritt er zur Gedächtnisfeier seines Lieblingsdichters, 
ei dessen „Faust“ er in stillen Stunden, um seine 
Eigenen Worte zu gebrauchen, „eine Art von inner- 
lichem Gottesdienst feierte“, nochmals in ihre Mitte. 
Ungemein bezeichnend ist es für diese weitaus- 
Schauende, konsequent wirksame Persönlichkeit, 
dass er bereits im Winter 1897 die Herausgabe 
Einer Jubiläumsschrift zu Goethes 1 50. Geburtstage 
Dicht nur vorbereitete, sondern fast druckfertig ab- 
schloss. Seine Söhne, die Herren Rudolf und Max 
Brockhaus, die die reiche väterliche Sammlung pietät- 
voll hüten, haben das posthume Werk in gleichem 
Sinne vollendet und so dem teuren Verstorbenen 
das schönste Denkmal gestiftet. 

Die nur in einer kleinen Auflage hergestellte 
und nicht für den Handel bestimmte Festschrift 
gleicht in Format und Ausstattung völlig dem 
Prachtwerk „Theodor Körner“, mit dem Brockhaus 
am 23, September 1891 seine Freunde überraschte. 
Nur dass hier durchgängig das Facsimile zur Wieder- 
Sabe der kostbaren Handschriften verwandt und die 

Z. f. B. 1899/1900, 


einzelnen Blätter von erklärenden Beigaben des 
Herausgebers begleitet sind, in denen ein Haupt- 
reiz der ganzen Publikation liegt. Denn sie ver- 
setzen uns durch ihr liebevolles, behagliches Ver- 
senken in den Gegenstand und durch die Wärme 
der Gesinnung, die aus jeder Zeile spricht, sofort 
in einen ganz persönlichen Bezug zu den behan- 
delten Fragen, und es war sehr wohlgethan von 
den Herausgebern, dass sie diesen intimen Cha- 
rakter der Erläuterungen, wie er in erster Nieder- 
schrift vorlag, nicht durch eine nachträgliche Re- 
daktion verwischten. So ist das Buch zugleich 
eine persönliche Erinnerung an den Autor; als 
hätte er es geahnt, dass es sein Letztes sein werde, 
sind eigene Erlebnisse und Anschauungen darin 
niedergelegt. Und wie ein Vermächtnis erklingen 
die schönen Worte, die der Herausgeber allen 
Sammlern zuruft (Seite 69): „Fördern wir jeder, 
der es vermag und wie er es vermag, Bildung und 
Fortschritt!“ 

Aber auch rein stofflich ist das Werk durch 
die hervorragend ausgeführten Reproduktionen der 
kostbaren Handschriften, die Brockhaus seit seinen 
Primanerjahren zusammenbrachte, von grossem 
Wert. Sind auch ganz neue, bisher vollständig un- 
bekannte Stücke nicht darunter, so doch mehrere 
noch nie wieder abgedruckte Blätter und Fassungen 
einzelner Gedichte, die in dem weitläuftigen Appa- 
rat der Weimarischen Ausgabe so gut wie ver- 
steckt lagen. Gleich als erstes Facsimile giebt 
Brockhaus Goethes gedrucktes Verzeichnis seiner 
eigenen Autographensammlung, ein noch nie re- 
produziertes Quartblatt, das im Winter 1811 ge- 
druckt und „mit Bitte um gefällige Beiträge“ an 
die Freunde versandt wurde. Die folgenden Num- 
mern sind chronologisch geordnet und reichen von 
1775 bis 1832, von dem dritten der an die Gräfin 
Auguste Stolberg gerichteten herrlichen Briefe 
Goethes bis zu der gedruckten Anzeige von Goethes 
Tode, von der Brockhaus zwei verschiedene Fas- 
sungen nachweist. Charakteristisch für die konse- 
quente Sammlerthätigkeit des Besitzers ist der erst- 
genannte Brief Goethes an „Gustchen“ Stolberg. 
Dieser enthält auf der unteren Hälfte der dritten 
Seite die berühmte Zeichnung des „Frankfurter 
Dachstübchens“, in dem so viele unsterbliche 
Dichterwerke, Götz, Werther, Clavigo und die ersten 
Scenen des Faust, geschrieben wurden. Als Brockhaus 
Mitte der siebziger Jahre den Brief erwarb, fehlte die 
Zeichnung, die von August von Binzer, dem Dichter 
des Burschenschaftsliedes: „Wir hatten gebauet ein 
stattliches Haus‘, zur Herstellung eines früheren, 
überaus seltenen Facsimile abgeschnitten war; erst 
im Spätherbst 1889 fand sich bei Frau von Binzer 
das Original der Zeichnung vor, und Brockhaus, 
der es sofort erwarb, hatte das Glück, Brief und 
Zeichnung wieder vereinigen und nun zum ersten 
Mal in der Gestalt, wie sie vor 124 Jahren aus 
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Goethes Hand gekommen sind, der Goethegemeinde 
darbieten zu können. — Auch die weiteren Facsi- 
mile bieten des Interessanten genug, so einen in 
der Weimarischen Ausgabe fehlenden Brief Goethes 
an Elise von der Recke, den G. Weisstein zuerst 
veröffentlichte, eine in derselben Ausgabe noch 
nicht benutzte Fassung des Gedichts „Sehnsucht“ 
(Was zieht mir das Herz so? was zieht mich hinaus), 
Briefe an Eichstädt mit herrlichen Worten über 
Schillers Tod und das berühmte Antwortschreiben 
an die Gräfin Auguste von Bernstorff, die alte 
Jugendfreundin, in dem Goethe sich über die höchsten 
Fragen der Menschheit so würdig ausspricht. Das 
Prachtstück der ganzen Sammlung aber ist die letzte 
Handschrift, das Bleistiftkonzept der Schlussscene 
des zweiten Teils vom Faust. Der Herausgeber 
des Faust in der Weimarischen Ausgabe, Erich 
Schmidt, hat sie in dem Apparat beschrieben und 
verwertet; die photographische Wiedergabe des 
ganzen Blattes aber zeigt aufs deutlichste, wie viel 
anschaulicher die Abweichungen einer früheren 
Fassung hervortreten, wenn sie als Ganzes ver- 
öffentlicht werden. Hier ist die Stelle, wo die 
Besitzer von Handschriften aufs Wirksamste ein- 
setzen können! Das Facsimile von Brockhaus zeigt 
eine andere Anordnung der letzten Scene als der 
gedruckte Text und ist schon dadurch von be- 
sonderem Interesse; noch wertvoller wird es dem 
Forscher sein, die zweifelhaften, fast unleserlichen 
Schlusszeilen des Entwurfs nun im Facsimile selbst 
enträtseln zu können. Die fraglichen letzten beiden 
Verse scheinen zu lauten: 


„Von Sternen umkränzet 
Zum Sternall entsteigst du“ 


und im Schlussverse scheint Goethe zuerst „Zu 
Sternen entsteigst du“ geschrieben zu haben. 

So dient das von der Brockhausschen Offizin 
aufs Vornehmste ausgestattete Prachtwerk in gleicher 
Weise den Interessen der Wissenschaft und des 
Bücherliebhabers wie dem Andenken eines der 
idealsten Sammler und wird unter den festlichen 
Gaben, die das scheidende Jahrhundert dem grössten 
deutschen Dichter dargebracht hat, stets an erster 
Stelle genannt werden. 

Weimar. Dr. Carl Schüddekopf. 


w 


Aus der Hochflut der Veröffentlichungen zum 
Goethe- Jubiläum ist noch einiges zur Besprechung 
übrig geblieben. Die N. G. Elwertsche Verlagsbuch- 
handlung in Marburg hat als Sonderabdruck aus der 
zweiten Auflage von Koenneckes bekanntem und ge- 
schätztem Bilderatlas zur Geschichte der deutschen 
Nationallitteratur eine Biographie Goethes in Bildnissen 
erscheinen lassen. Das, nur 3 Mk. kostende Grossfolio- 
album enthält nicht weniger als 166 Abbildungen: zahl- 
reiche Porträts Goethes — darunter eine Photogravüre 
nach dem Ölbilde J. K. Stielers aus dem Jahre 1828 — 
Silhouetten, Handzeichnungen, Autogramme, die facsi- 


milierten Titelblätter seiner hauptsächlichsten Werke, 
Darstellungen aus diesen u. A. m. 

Bedeutungsvoller ist die Festschrift zu Goethes 
150. Geburtstag, dargebracht vom Freien deutschen 
Hochstift zu Frankfurt a. M. (Lex., 300 S., Velinpapier, 
21 Lichtdrucktafeln; M. 150, die bei den Gebr. Knauer 
ebenda erschienen ist. Als Titelbild schmückt den 
stattlichen Band eine Reproduktion jenes Gemäldes 
des Professors Otto Donner von Richter, das dieser 
auf Grund vorhandener Skizzen und mit Hilfe der Er- 
innerung nach dem verloren gegangenen Transparent 
Moritz von Schwinds schuf, welches 1844 das ganze Hof- 
thor des Pfuhlhofes in Frankfurt einnahm. Der text- 
liche Inhalt setzt sich aus sieben Beiträgen zusammen. 
Prof. Dr. V. Valentin berichtet über Goethes Bezie- 
hungen zu Wilhelm von Diede auf Grund einer Reihe 
bisher unveröffentlichter Briefe, die vor zwei Jahren in 
dem ehemaligen Diedeschen Schlosse Ziegenberg 
in der Wetterau aufgefunden wurden, Briefe, die sich 
auf Parkverschönerungen, Monumente und deren In- 
schriften beziehen und durch beigegebene Abbildungen 
illustriert werden. Da Goethe selbst kurze Zeit in Zie- 
genberg verweilte, so hat Prof. Valentin die Topo- 
graphie des Orts mit den landschaftlichen Schilderungen 
in Goethes Schriften verglichen und hält einen realen, 
mindestens aber idealen Zusammenhang zwischen dem 
Schauplatz der „Wahlverwandtschaften“ und der Be- 
sitzung des Barons Diede für sehr wahrscheinlich. Über 
die Familien Goethe und Bethmann giebt Dr. Heinrich 
Pallmann ein kurzes Essai, einen Abriss aus seiner hier 
schon gewürdigten vortrefflichen Familiengeschichte der 
Bethmanns, die indessen nicht im Handel erschienen ist. 
Sehr interessant ist Æ. Mentzels Beitrag: Der junge 
Goethe und das Frankfurter Theater. Mentzel erzählt 
von den Marionettentheatern auf den alten Frankfurter 
Messen, auf denen mit Vorliebe das Drama vom Erz- 
zauberer Faust zur Aufführung gebracht wurde — und 
als Goethe sich später in Strassburg mit der geheimnis- 
vollen Gestalt des Titanen näher zu beschäftigen be- 
gann, da mögen die Erinnerungen aus seinen Kinder- 
tagen wieder doppelt lebendig in ihm geworden sein, 
Erzählt er doch selbst in „Wahrheit und Dichtung“, 
wie sehr das alte Puppenspiel von Doktor Faust ihn 
umsummt und umklungen habe, als er in einsamen 
Stunden den Plan zu seiner Tragödie gefasst. Nach- 
klänge seiner theatralischen Jugenderinnerungen finden 
sich überall bei Goethe: im „Jahrmarktsfest“, in „Scherz, 
List und Rache“, im „Wilhelm Meister“, in „Wahrheit 
und Dichtung“, „Faust“, „Claudine von Villa Bella“, 
„Mitschuldigen“ — und es ist sehr interessant, mit 
Mentzel den vielverschlungenen Fäden nachzuspüren, 
die vom Arbeitstische des Dichters zurückführen auf 
die Marionettenbuden des Liebfrauenberges und Ross- 
markts, die französische Komödie im Junghofe und die 
Aufführungen im Olenschlagerschen Hause. 

Alexander Frhr. von Bernus nimmt als Vierter in 
der Festschrift das Wort. Er erzählt von zwei Junker- 
schen Blumenstücken, die in Goethes Lebensbe- 
schreibung erwähnt werden und die Baron Bernus 
auf Stift Neuburg aufgefunden hat, jenem schönen 
Landsitze oberhalb Heidelbergs am Neckar, den Goethes 
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Freund, der Rat Friedrich Schlosser, erworben hatte 
und der später dem Hause Bernus vererbf wurde. 
Lichtbilder der beiden Blumenstücke, die freilich auf 
Leinewand, nicht wie Goethe anführt auf Holz gemalt, 
sind beigegeben. Dr. Robert Hering giebt Unter- 
suchungen zum Erdgeist im „Faust“, eine feinsinnige 
und geistreiche Analyse mit mannigfachen Beispielen 
verschiedener Lösungsvorschläge des Problems. Den 
Grossvater des Dichters, den früheren Schneidermeister 
und späteren Gastwirt zum Weidenhof Friedrich Georg 
Goethe, behandelt Dr. A. Jung in einer auf mancherlei 
authentischen Dokumenten fussenden kleinen Studie, 
während Dr. Oskar Heuer im Schlussartikel der Fest- 
Schrift eine wundervoll geschriebene Arbeit über das 
Verhältnis Goethes zu seiner Vaterstadt liefert. 

Die Festschrift ist ausser mit den Lichtdrucktafeln 
auch noch mit zahlreichen, fein und anmutig ausge- 
führten Kopfleisten und Schlussstücken geschmückt, 
Der Druck (von Gebr. Knauer in Frankfurt) ist ausge- 
zeichnet, die ganze Ausstattung eine würdevolle und 
vornehme. Die Liebhaberausgabe auf Bütten in Origi- 
nal-Kalbledereinband, von der 200 Exemplare herge- 
stellt sind, kommt zu M. 25 zum Verkauf. 

Ed 
w 


Übersetzungen beherrschen stark den Litteratur- 
markt; wir stehen nicht nur in Bezug auf Eisenbahnen 
im Zeichen des Verkehrs. Herr 4. Forke hat sich 
wenigstens ein bisher nur gering beackertes Feld ge- 
Sucht, indem er uns eine Sammlung von Blüten chine- 
sischer Dichtung aus der Zeit der Han und Sechs- 
Dynastie, also dem II. Jahrhundert v. Chr. bis zum VI. 
Jahrhundert n. Chr., durch metrische Übersetzung zu- 
gänglich macht, Das mit farbigem chinesischem Um- 
schlag gezierte Grossoktavbändchen ist im Komissions- 
verlag der Faberschen Buchdruckerei zu Magdeburg 
erschienen. Aus der Einleitung des Verfassers ent- 
nehmen wir, dass in die oben erwähnte Periode die Blüte 
der chinesischen Lyrik fällt, zwischen die Zeiten des 
Volksliedes und der klassischen Dichtung, die vom VII, 
bis zum X. Jahrhundert n. Chr. florierte und noch heute 
das Hauptstudium der Examinanden bildet. Die erste 
sowohl, als die dritte und ebenso die moderne Periode 
haben in Rückert, d’Hervey St. Denis und englischen 
Poeten ihre europäischen Übersetzer gefunden. Die 
zweite, lyrische Periode uns näher zu bringen ist Herrn 
Forkes Verdienst, der die zahllosen Gedichtchen seiner- 
zeit zuerst im „Ostasiatischen Lloyd‘ veröffentlichte. 

Unter den angeführten Dichternamen finden sich 
viele chinesischer Kaiser, doch klingen sie allesamt so 
fremdartig, dass ich die Leser nicht verwirren will, son- 
dern lieber hie und da eine kleine Probe ihrer Kunst 
herausgreife, die mir charakteristisch scheint. Freilich, 
auch dies ist schwer, denn einmal war es auch schon 
Im alten China sehr beliebt, sich möglichst genau an 
berühmte Vorbilder anzulehnen, so dass sich so man- 
ches Originelle zum Typischen verflacht hat. Dann 
dichteten die Chinesen in einer ezasilbigen Sprache; 
das zwang natürlich den Übertrager in vielsilbiges 
Deutsch ein ganz freies und doppelt so langes Vers-und 


Strophenmass zu wählen, wodurch das Ursprüngliche 
ebenfalls leidet. 

Zunächst möchte ich ein Liedchen erwähnen, das 
gleichsam das zweitausendjährige Motto zu Suder- 
manns „Reiherfedern“ bildet: 


„Ein wunderbares Weib im Norden wohnt, 

Die einsam dort in ihrer Schönheit thront; 

Blickt sie ein Fürst nur an ein einzig’ Mal, 

Kommt eine seiner Städt’ im Reich zu Fall. 

Doch schaut er sie zum zweiten Male an, 

So ist es um sein ganzes Reich gethan. 

Und fällt die Stadt und stürzet selbst sein Thron, 

Das schöne Weib wird nimmer ihm zum Lohn...“ 

Ein chinesischer Zeichner hat uns auch das Abbild 

der verhängnisvollen Schönen überliefert: für uns Rund- 
augen sieht sie aus wie eine ganz gewöhnliche Chinesin. 
Am zahlreichsten sind — tout comme chez nous — die 
Klagen verratner und verhinderter Liebe. Die besten 
der Gedichte muten uns denn auch ziemlich europäisch 
an, bis uns chinesische Details eines Bessern belehren. 
Verse wie: „Was ich geliebt, muss ıch verloren wähnen 
— Wie Seidenfäden fliessen meine Thränen!“ oder 

„Zwei Fisch’ in einem Teich wir waren beide“ 
oder 


„Bietet Reis man uns zum Mahle 
Muss von einem Halm er sein, 
Und nur in der Doppelschale 
Schenket man den Trank uns ein, 
Unser beider Kleid ist Seide, 
Doppelfädiger Brokat, 

Und des Nachts umhüllt uns Beide 
Eine Decke ohne Naht!“ 


klingen schon fremdartiger. 

Interessanter noch als die Verse ist ihr kulturhisto- 
rischer Inhalt. Besonders oft kehrt das Klagewort 
„Wur ein Weib!“ wieder, und die sclavische Stellung 
der jungen Frau im Hause ihrer Schwiegereltern kommt 
ergreifend zum Ausdruck. Pflanzen, Tiere, Wind und 
Wolken finden wir oft, aber meist als Metaphern an- 
gewandt, oder auch symbolisch, selten als reine Natur- 


schilderung, wie: 
„Uber'n Fluss der Wind hinstreift — 
Kalter Herbst ist wieder 


oder: 
„Es versank der Sonne Glut 
Hinterm Bergesrücken; 
Still im Tann die Windsbraut ruht...“ 


Natürlich sind auch Kampfes- und Trinklieder, so- 
wie Sagen und dergl. unter den Gedichten. Eigentlich 
patriotische Lieder fehlen ganz; das Persönliche mit 
seinem engen Kreis, das kleine Leid und die kleine 
Freude überwiegen. Wir machen, alles in allem, eine 
interessante Bekanntschaft mit den chinesischen Dich- 
tern vergangener Zeiten: eine enge Freundschaft wird 
es freilich kaum werden, 

Die original- chinesischen Tuschillustrationen 
bringen so manches feine Detail; sie sind ganz chine- 
sisch in der Durchführung auch des Unwesentlichen 
und dennoch ein wenig modernisiert in der Vermeidung 
allzu gezwungener Bewegungen und gar zu primitiver 
Perspektive,wie man sie früher liebte. Geradezu auf- 
fallend ist es, wie oft die Frisur der Frauen wechselt, 
die sich bei anderen Illustrationen an das feststehende 
Schema der Schmetterlingsflügel zu halten pflegt; auch 
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ist die Eiform des Antlitzes dem Charakteristischen 
zuliebe oft unterbrochen. M. Seelen. 


N 2) 


Von Goedeckes Grundriss der Geschichte der deut- 
schen Dichtung in der Neubearbeitung von Edmund 
Goetze liegt der sechste Band fertig vor (Dresden, L. 
Ehlermann). Damit ist das grosse Werk ein beträcht- 
liches Stück weiter fortgeschritten. Das Vorwort nennt 
eine ganze Reihe von Mitarbeitern, aber von Be- 
arbeitern der einzelnen Artikel nur wenige. Die Nach- 
träge und Berichtigungen umfassen 19 Seiten; weitere 
sollen dem siebenten Band angehängt werden. Es ist 
begreiflich, dass eine absolute Vollständigkeit nur im 
Laufe der Zeit erfolgen kann; neue Funde tauchen 
allerorten auf; auch der gewissenhafteste Bearbeiter 
wird manches von dem in den Bibliotheken verstreuten 
Material übersehen, das erst später ergänzt werden 
kann. Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der 
Platz; in den literarischen Spezialorganen, so im „Eu- 
phorion“, ist bereits auf Fehlendes und Irriges hinge- 
wiesen worden. Wer die erste Auflage des Goedecke 
neben sich hat, wird erstaunt sein über die enorme Ver- 
mehrung des Materials in der zweiten, die mit einer 
übersichtlicheren Gliederung Hand in Hand geht. Aber 
wenn schon nach einer möglichst weitgehenden Voll- 
ständigkeit gestrebt wird, sollte auch nicht am unrechten 
Platze gespart werden. Bei den Schriften Jacob und 
Wilhelm Grimms heisst es einfach: „Siehe die voll- 
ständige Liste Kleinere Schriſten 4 und 5% Das ist 
fehlerhaft; im Grundriss darf nicht schlichtweg auf 
anderweitige Bibliographien verwiesen werden; er soll 
eine Zusammenfassung der Bibliographien sein und die 
einzelnen unnötig machen. Besonders ausführlich wurde 
im sechsten Bande Österreich behandelt (von August 
Sauer bearbeitet). Der Herausgeber erklärt dies An- 
schwellen des $ 298 im Vorwort. Auch bei diesem 
Kapitel handelt es sich nicht um Wertung und Ab- 
schätzung, sondern um eine reine Titelaufzählung. Da 
aber bei der fast ausschliesslichen Benützung nord- 
deutscher Bibliotheken Österreich schon in den vorher- 
gehenden Bänden etwas stiefmütterlich behandelt wor- 
den war, so mussten im $ 298 notgedrungen diejenigen 
Nachträge erfolgen, die als Verbindungsbrücke zwischen 
dem Neunzigerjahrund der Josephinisch-Theresianischen 
Epoche gelten konnten. Lücken sind trotzdem ge- 
blieben und sollen in einer dritten Auflage an rechter 
Stelle ausgefüllt werden. 

Auch die inzwischen verausgabten Bogen des sie- 
benten Bandes beweisen die Fortschritte der Biblio- 
graphie seit dem Erscheinen der ersten Auflage. Wir 
können als Deutsche wahrlich stolz auf dies Standard- 
werk sein, 14. 

$ 


Essays on Librianship and Bibliography. By 
Richard Garnett. London, George Allen. 6 Shilling. 
Dieser Band bildet einen Teil der Library Series, 
herausgegeben von Dr. R. Garnett, früheren Vorstehers 
der Abteilung für gedruckte Bücher im British-Museum. 
Der im vorliegenden Werke behandelte Stoff ist ein 


vielseitigerer als in den vorangegangenen Bänden der 
betreffenden Serie, und hinsichtlich des litterarischen 
Wertes gehört es zu den besten. 

Viele der Aufsätze beziehen sich unmittelbar auf 
die Bibliothek des British-Museum. Die beiden wert- 
vollsten Verbesserungen in diesem Institut sind die 
Errungenschaften Dr. Garnetts: der gedruckte Katalog, 
dessen Einführung unter den verschiedensten Kontro- 
versen ein halbes Jahrhundert lang angegriffen wurde, 
und die Einführung der Sliding Press, der Schiebege- 
stelle zur Aufbewahrung der Bücher. Fünf Minuten ge- 
nügten Dr. Garnett, um ihn von der Richtigkeit und von 
den praktischen Vorzügen dieser Idee zu überzeugen. 

Zwei bemerkenswerte Essais sind der Anwendung 
von Telegraphie und Photographie gewidmet, die der 
Verfasser für grössere Bibliotheken, namentlich aber 
für das British-Museum befürwortet, Er will ein eige- 
nes Kabinet für diesen Zweck haben, und die Photo- 
graphen sollen Beamteneigenschaft besitzen. Für die 
Herstellung von Facsimile-Reproduktionen sei dies in 
jeder Beziehung wünschenswert. 

Ein Teil der keltischen Manuskripte wurde von der 
Bibliothek des Museums der irischen Akademie über- 
wiesen, so namentlich alle Handschriften, welche das 
Londoner Institut aus der Ashburnham-Sammlung er- 
worben hatte. Dr. Garnett behauptet, falls die gedachten 
Manuskripte durch Facsimile auf photographischem 
Wege hätten ersetzt werden können, so wäre die Zer- 
streuung der genannten Dokumente unterblieben. 

Unter andern interessanten Aufsätzen sollen folgende 
mit ihren Titelüberschriften bezeichnet werden: „Para- 
guayan and Argentine Bibliography“, „The Early Italian 
Book Trade“, „Some Book Hunters ofthe Seventeenth 
Century“, „Some Colophons of the Early Printers“ und 
die Vorrede zu Blades „Ennemies of Books“, 

Ausser einem interessanten Artikelüber das Thema: 
„Ihe Manufacture of fine Paper in England in the 
eighteenth Century“ finden wir endlich noch biographi- 
sche Notizen über die berühmtesten Vorgänger und 
Kollegen des Dr. Garnett im British - Museum. Unter 
diesensind wiederum besonders hervorzuheben: Winter 
Jones, Stevens, Bond und vor allem Panizzi, von dem der 
Verfasser sagt: „Sir Anthony Panizzi war eine reiche und 
in sich geschlossene Natur, deshalb kann sein Charakter 
nicht durch eine einzige Phrase skizziert werden. Soll 
es aber durch zwei Stichworte geschehen, so sind dies: 
Seelengrösseund Hochherzigkeit. Er verband die guten 
Eigenschaften seines eigenen Volkes mit denen seines 
adoptierten Vaterlands. Gefühlswärme war der Schlüssel 
zu seiner Existenz. Er war zwar stolz auf seinen wohl- 
begründeten und berechtigten Ruhm, indessen machte 
ihn derselbe nicht blind. Seine Willenskraft war unbe- 
zähmbar, ein Förderer des Guten, ein starker Hasser 
alles Bösen und finster Schleichenden. Seine Arbeiten 
für das Museum und die Litteratur seines Landes bilden 
ein unvergängliches Monument für ihn selbst.. 

Panizzi, der Oberbibliothekar des British-Museums, 
wird allen Fachleuten hinlänglich bekannt sein; es er- 
übrigt nur noch, darauf hinzuweisen, dass zur Kenntnis 
von Dante in England niemand so viel beigetragen hat 
wie gerade er. 9 
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Buchausstattung. 


Dreineue Buchumschlägeschliessen sich den früheren 
Exemplaren aus dem Alb. Langenschen Verlag in 
München an und zwar dienen alle drei fremden Geistes- 
produkten zum Schutz, Aezricek hat die „Sklavin“ 
von Jules Case porträtiert: eine dunkel gekleidete mo- 
derne Dame, deren Hände hinter dem tiefgebeugten 
Rücken zusammengebunden sind und deren Haupt von 
der Wucht ihres Elends niedergezogen werden soll. 
Ich schreibe „soll“, denn man gewinnt eigentlich den 
Eindruck, als sei ihr lediglich der Hut viel zu schwer. 
Die grosse schwarze Hutsilhouette, die vielleicht bei 
erhobenem Haupte recht flott wirken würde, ist häss- 
lich und lenkt überdies das Auge vom Gesichtsausdruck 
der Heldin ab. Eauard Thöny ist die Raumverteilung 
bei den „Pariser Droschken“ der Frau Marni weit 
glücklicher gelungen. Er hat überdies seinem Titel- 
bilde noch eine Reihe entzückender Innenillustrationen 
folgen lassen. Ersteres selbst zeigt im Hintergrunde 
die stumpfblauen vierkantigen Umrisse von Nötre-Dame 
und, dem Beschauer entgegenkommend, das schmucke 
Wägelchen eines der weisslackbehuteten Mitglieder der 
„Urbaine‘-Droschken-Gesellschaft: die besten Kutscher 
von Paris. Sie unterscheiden sich von unsern Taxa- 
metern durch den Mangel eines Wegmessers und die 
dadurch unbenommene Fähigkeit, ihre Fahrgäste übers 
Ohr zu hauen. Im Wagen selbst — stark verkürzt ge- 
sehen — sitzt eine Dame. Von den, jeder der kleinen 
Noveletten beigegebenen Tusch-Skizzen — so chic auch 
die „espèces de type“ getroffen sind — beanspruchen 
doch diejenigen das grösste Interesse, die ein Stück- 
chen Paris mitgeben, so z. B. die eiserne Brücke bei 
der St. Trinité, die die Geschichte von der „Frommen 
Pflicht“ einleitet. Als Cul de lampe sind die bekannten 
kleinen Motive von Th. 7A. Heine verwandt; sie ver- 
lieren nichts durch diese mehr handwerksmässige Be- 
handlung an ihrer Originalität. 7%. 7%. Heine hat auch 
den dritten der Bände ausgestattet, eine Novellen- 
sammlung von Kunt Hamsun, die nach der ersten 
Novelle: „Die Königin von Saba“ benannt ist. Es ist 
schwer, die Zeichnung des Künstlers zu schildern; ihr 
Reiz liegt in der geschickten Mischung von Kontur und 
srenzenloser Fläche, und selbst der Anachronismus, 
eine biblische Fürstin stark japanisiert zu geben, ist 
eine Pikanterie mehr. Auf strohgelbem Grund stehen 
ganz unvermittelt das Schwarz und Veronesergrün der 
Figuren. Schr sorgfältig ist auch die Schrift be- 
handelt; wir können nicht oft genug darauf hinweisen, 
welch integrierenden Teil des Ganzen die Aufschrift 
bildet. Sie ist wohl der Pflege wert. — n. 


Die Aktien-Gesellschaft für Bund papier. und Leim- 
Jabrikation in Aschaffenburg sendet ihre neuen viel- 
farbigen Musterbüchlein in die Welt, die vieles Reiz- 


volle enthalten. Neben den schlichten Ton- auf Ton- 
Mustern eines starken Damastpapiers zu Broschüren- 
umschlagszwecken und den üblichen lithographierten 
Vorsatzpapieren finden wir als Neuheit eine Imitation 
des sog. Art-Linnen in zahlreichen Tönen, von denen 
man die grünlichen wohl am gelungensten nennen kann. 
Weitere Stoff- und Lederimitationen folgen; Celluloid, 
Holz und Porzellan — letzteres ganz entzückend — ist 
nachgemacht worden. Alles derartige mag für Bon- 
bonnieren, Puppenstuben, Kästchen und Rähmchen 
reizend sein: für Bücher sollte man aber nicht Surrogate 
wählen. Das Papier an und für sich, rauh, glatt, 
stumpf und glänzend, bietet in seiner eignen Technik 
so viel des Schönen, lässt sich so frei dekorieren, dass 
man es aufgeben könnte, es für ein andres, für unsre 
moderne Bibliothekseinrichtung ungeeignetes Material 
auszugeben. Weder hölzerne, noch Celluloiddeckel 
passen für unsere Regale, deren Holz wir ja auch nicht 
à la Brocard schmücken lassen. Das hindert freilich 
die Muster nicht, aussergewöhnlich hübsch zu sein. 
Helle Freude hat man an den köstlich sattgetönten 
marmorierten Proben der „Aschaffenburger“, die sie 
satiniert und matt — für Deckel und Vorsatz — liefert. 
Eine besondere Neuheit auf diesem Gebiete bildet eine 
Serie Bogen, die an der Falz und dem Rücken eine 
algenartige, andersfarbig in den Marmor gewischte 
Zeichnung aufweisen, je nach der Buchgrösse sorgsam 
ausgepasst. Diese Algen geben dem Band eine gewisse 
Intimität, wie man sie sonst nur bei speziell für das 
Buch entworfenen Vorsatzmustern findet. —g. 


W 


Ein sehr begabter jüngerer Dichter, Ferdinand 
Max Kurth, veröffentlicht den ersten Cyklus seiner 
Dichtungen in eigenem Verlag (Berlin SW, Wilhelm- 
strasse 21) und zwar in zwanglos erscheinenden kleinen 
Heften (6 Hefte auf dem Wege der Subskription M. 3), 
die sorgfältig auf deutschem Büttenpapier gedruckt und 
mit höchst reizvollen Vignetten, Leisten und Skizzen 
geschmückt sind. Diesen Buchschmuck, der sich der 
ganzen Ausstattung der Hefte in voller Harmonie an- 
passt, entwarfen Hans Kurth, Otto Seitz und Fidus. Die 
Publikation tritt nicht anspruchsvoll auf; in ihrer Ein- 
heitlichkeit aber kommt sie den Zielen nahe, die Ernst 
Schur in diesen Blättern als die wünschenswertesten 
Ergebnisse der modernen buchgewerblichen Bewegung 
bezeichnet hat. = 

N 9) 


Franz Stassen hat zu den Thüringer Geschichlen 
von August Trinius (Berlin, Fischer & Franke) eine 
Reihe von Kapitelstücken und Randleisten geschaffen, 
die von Neuem von dieses Künstlers eminenter zeich- 
nerischer Begabung Zeugnis ablegen. Dass einzelne 
dieser ganz reizenden Bilderchen an den Stimmungs- 
zauber Vogelerscher Schöpfung erinnern, ist sicher 
kein Fehler; denn Stassen besitzt und giebt zu viel 


326 


Chronik. 


eigenes, um ein Nachahmer zu sein. Er ist ein Poët 
gleich Vogeler; das ist beider Ahnlichkeit und Stärke. 
w—. 


Kleine Notizen. 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 


Das vielbesprochene Rosenthalsche Missale speciale 
ist nun auch nach seiner liturgischen Seite hin unter- 
sucht worden. Abbé Æ. Misset, wohl einer der besten 
Missalekenner, ancien Professeur. à l’école des Carmes, 
Directeur de l’école Lhomond, Paris, veröffentlicht als 
Auszug aus dem „Bibliographe moderne“ eine Broschüre 
unter dem Titel: Un Missel special de Constance, aeuvre 
de Gutenberg 1450 (Paris, Librairie Hon. Champion). 
In diesem 41 Seiten starken Schriftchen weist Abbé 
Misset nach, dass der Text des Werkes mit jenem des 
Missale speciale der Diözese Constanz übereinstimmt 
und kommt aus liturgischen Gründen zu ähnlichen 
Schlüssen wie Hupp durch seine typographischen Unter- 
suchungen. Er sagt am Beginn der Broschüre, die Be- 
hauptung, dass dieses Missale das erste bisher bekannte 
Druckerzeugnis sei, habe ihm anfänglich ein Lächeln 
abgenötigt und nicht ohne Skeptizismus sei er an das 
Studium des Werks gegangen. Seine sehr interessanten 
Darlegungen, an denen die Gelehrtenwelt nicht wird 
vorübergehen können, schliesst er mit folgenden Wor- 
ten: „Das Missale Rosenthal ist ein Auszug aus einem 
Constanzer Missale, nach der Absicht des Herausgebers 
zunächst für die rheinischen Diözesen und wohl auch 
für die meisten Diözesen des deutschen Reiches be- 
stimmt. Es kann Schöffers Werk nicht sein. Es ist ein 
Werk Gutenbergs, entstanden vor der zweiundvierzig- 
zeiligen Bibel, das heisst vor 1450,“ —2. 


Von den Bzlderbogen für Schule und Haus, die im 
Verlage der Gesellschaft für vervielfältigende Künste 
in Wien erscheinen, ist kürzlich das III. Heft, ent- 
haltend Bogen 51 — 75, verausgabt worden. Wir haben 
schon früher unserer aufrichtigen Freude über dieses 
Unternehmen Ausdruck gegeben, das hoffentlich die 
hässlichen Karrikaturen, die man noch immer im deut- 
schen Hause den Kindernzur Weckung desAnschauungs- 
vermögens vorlegt, bald völlig vertreiben wird. Indessen 
sind diese Bogen, so reformierend sie auch auf das 
Unterrichtswesen einzuwirken geeignet sind, nicht le- 
diglich für die Kleinen bestimmt ; auch die Erwachsenen 
werden ihre Freude an ihnen haben. Es würde zu 
weit führen, wollten wir jeden der Bogen des III. Heftes 
näher beschreiben, obwohl jeder einzelne eine künst- 
lerische Schöpfung ist. Erwähnung verdienen vor allem 
Lefler-Urbans Bilder aus dem dreissigjährigen Kriege, 
denen sich O. Friedrichs Zeichnungen gleichwertig zu- 
gesellen; Lefler hat sich auch wieder auf sein ur- 
eigenstes Gebiet begeben, das der Märchenillustra- 
tion, und Schneewittchen mit köstlicher Poesie verkör- 
pert. Vortreffliche Blätter lieferten ferner Hassmann 
und Schwaiger (mittelalterliches Volks-, Lager- und 


Strassenleben), Russ, Bernt, Nädler, Lichtenfels und 
Wilt (geographische Bilder), Pock und Simony (Dar- 
stellungen aus dem Tierleben) und Suppantschitsch 
mit seinem prächtigen „Bauernleben der Gegenwart“. 
Die technische Ausführung ist überall eine gleich vor- 
zügliche; die Farbenzinkätzung des Märchenbildes 
könnte man als mustergültig bezeichnen. Ausser der 
Volksausgabe (Heft M. 3, Bogen 10 Pf.) erscheinen 
noch zwei Liebhaber-Ausgaben: die eine, ungemein 
luxuriös ausgestattet, auf Japan, montiert auf Kupfer- 
druckpapier, mit eigenhändiger Namensfertigung der 
Künstler (Serie M. 100), die zweite auf Velin (SerieM. 10). 
5 
Vom Katalog der Frhrl. von Lipperheideschen 
Büchersammlung in Berlin erschien jüngst Lieferung 
8/9. Das Doppelheft enthält die Abteilung „Deutsche 
Volkstrachten“, im allgemeinen und in den einzelnen 
Landesteilen und Städten; dann „Oesterreich Ungarn“: 
Allgemeines, Bildnisse von Fürsten der Monarchie, 
Böhmen und Mähren, Dalmatien und Illyrien, Kärn- 
then und Krain, Steiermark, Tyrol, Ungarn, Wien; 
ferner „die Schweiz“ mit den Unterrubriken Basel und 
Zürich, „Die Niederlande und Belgien“ und ein Teil 
von „Grossbritannien“. — Wie die Zeitungen berichten, 
ist die Lipperheidesche Kostümbibliothek schon jetzt 
dem Berliner Kunstgewerbemuseum von dem hoch- 
herzigen Besitzer dieser einzig dastehenden Sammlung 
überwiesen und damit der Öffentlichkeit zugänglich ge- 
macht worden. — m. 


Eine interessante kleine Broschüre hat Staatsrat 
. Sinlenis in Dorpat über die Pseudonyme der neuen 
deutschen Litteratur veröffentlicht (Hamburg, Verlags- 
anstalt und Druckerei A.-G. vorm. J. F. Richter, 1899). 
Während das Pseudonym im Altertum nur vereinzelt 
erscheint, wird es seit dem XVI. Jahrhundert eine Art 
von Tarnkappe, welche vor Verfolgungen schützen soll. 
Erst die Manie Fischarts, der Dichterorden des XVII. 
Jahrhunderts und Grimmelshausens hat den Gebrauch 
des Pseudonyms allgemein gemacht. Im XIX. Jahr- 
hundert hat es überhand genommen, ohne wesentlich 
zu nützen. Merkwürdigerweise haben einige Männer 
weibliche Pseudonyme gewählt, während das Gegenteil 
weitaus vorherrscht. Zahlreichen Euphemismen stehen 
auch manche absichtliche Entstellungen gegenüber. 
Von den Romantikern stammt die grosse Vorliebe für 
einzelne Vornamen. Einige Liebhaber des modernen 
Unfugs bringen es auf acht bis zehn, eine Dame gar 
auf dreizehn Pseudonyme. Dies soll die 1877 ver- 
storbene Katarina Zitz gewesen sein. Regierungsrat 
Meding schreibt ausser unter Gregor Samarow noch 
unter Paul von Weilen, Detlev von Geyern, Leo Warren, 
Kurt von Wallfried und einen halben Dutzend weiterer 
Pseudonyme. Warum übrigens die Gallmeyer nicht 
ihren entschieden hübscheren Familiennamen Toma- 
selli beibehalten hat, ist unverständlich. — m. 


Der Herzog Victor von Rivoli hat sich kürzlich 
längere Zeit in Wien aufgehalten, um in der K. K, Hof. 
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bibliothek interessante Studien zu betreiben. Der Herzog 
ist in gelehrten Kreisen nicht nur als Bibliophile, son- 
dern auch als selbständiger Forscher bekannt. Er ist 
Besitzer einer Bibliothek von 20000 Bänden, durch- 
wegs erlesenen Erzeugnissen der Buchdruckerkunst, 
und hat über ein eigenartiges Spezialfach, nämlich 
über venezianische Frühdrucke mit Holzschnitten, meh- 
rere luxuriös ausgestattete Prachtwerke veröffentlicht. 
Der Anklang, den diese für die Kunst- und Kultur- 
geschichte wichtigen Publikationen fanden, hat den 
Forscher bewogen, seine Studien fortzusetzen und zu 
ergänzen. Der Herzog von Rivoli gedenkt in Wien eine 
der weitestreichenden Arbeiten ausführen zu lassen, 
die je in der Bibliothek in Angriff genommen wurden: 
sämtliche Katalogzettel der Bibliothek, deren Zahl sich 
rund auf eine Million beläuft, sollen geprüft und die 
alten Venezianer-Drucke genau beschrieben werden. 


Der Abschluss der „Allgemeinen deutschen Bio- 
graphie“, die von der historischen Kommission bei der 
Münchner Akademie herausgegeben wird, steht nahe 
bevor. Der Schlussband wird binnen Kurzem er- 
scheinen. Er ist der 45. des Sammelwerkes. Alsbald 
nach dem Erscheinen des 45. Bandes soll mit der Her- 
ausgabe der Ergänzungsbände begonnen werden. In 
Aussicht genommen sind deren vier. Vertagt wurde vor- 
läufig von der historischen Kommission noch die Ent- 
scheidung, ob die „Allgemeine deutsche Biographie“ 
von Neuem bearbeitet werden soll. Es ist dringend 
zu wünschen, dass die Münchener Akademie die Fort- 
führung der „Biographie“ zu ihrer Sache macht. 


England. 


In der letzten Sitzung der Bibliograßhischen Ge- 
sellschaft, der Lord Crawford präsidierte, hielt der 
Oberbibliothekar des British-Museums, Sir. Z. Maunde 
Thompson, einen Vortrag über das Thema: Englische 
Handschrift von 800-1400. Der Redner führte aus, 
dass die Geschichte der englischen Handschrift be- 
Sonders interessant und lehrreich sei. Zu Beginn der 
oben erwähnten Epoche gab es in England zur Füh- 
rung in litterarischen Werken zwei rivalisierende Sy- 
teme: das eine bediente sich der vaterländischen 
Handschrift, wie er sie nennen wolle, und kam von 
Irland; letztere stellt eine Entwickelungsform der alt- 
römischen halb-uncial Schrift dar, wie sie namentlich 
auch im Westen während des Mittelalters eine grosse 
Rolle spielte, Die andere Schreibmethode hatten die 
tömischen Missionen in Form der Uncialschrift mit- 
gebracht. Diese wies in einigen Centren des Landes 
Erfolg auf, verschwand aber in nicht allzulanger Frist. 
Dann gewann die anglo-sächsische Hand als nationale 
Schrift die Oberhand bis zur Periode der normännischen 
Eroberung. Von diesem Zeitpunkt ab wird die eng- 
lische Handschrift nur eine abgezweigte Unterabteilung 
des westlichen Europas. England erreicht im XIII. 
Jahrhundert den Höhepunkt der ausgebildeten 
Schrift, deren Festigkeit und Sicherheit aber schon 


im XIV. Jahrhundert durch einen weicheren, ge- 
schwungenen und mehr fliessenden Stil ersetzt wird. 
Sir E. Maunde Thompson erläuterte seinen Vortrag 
durch Manuskripte aus dem British-Museum, die in 
starker Vergrösserung reflektiert wurden. —sch. 


Nach einer sorgfältigen Nachprüfung der im British- 
Museum befindlichen Broschüren, Bücher und Doku- 
mente, welche auf die französische Revolution Bezug 
haben, stellte es sich schliesslich heraus, dass nicht 
weniger als 30000 Duplikate vorhanden waren. Infolge 
dieses ausserordentlichen Reichtums entschloss sich die 
Verwaltung des genannten Instituts, die Duplikate der 
französischen Nationalbibliothek als Geschenk zu über- 
lassen. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass 
diese Gabe mit Dank angenommen wurde. Die fran- 
zösische Nationalbibliothek will aber nur diejenigen Du- 
plikate für sich behalten, welche sie noch nicht besitzt, 
dagegen den Rest an die städtische Bibliothek von 
Paris überweisen. —sch, 


Frankreich. 


Von einem bemerkenswerten Versuch der Frauen- 
emanzipation, derwährend der französischen Revolution 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unternommen 
wurde, macht Marze Louise Neron auf Grund wieder- 
aufgefundener Dokumente in der „Fronde“ Mitteilung. 
Es handelt sich um eine Buchdruckerei, die erste, in 
der Frauen thätig waren. Nach der Aufhebung der 
Privilegien versuchten die alten Korporationen, freilich 
vergeblich, sich in einer neuen Form wieder aufzuthun; 
vor allen anderen wollten die Buchdrucker ihr Gewerbe 
abgeschlossen erhalten. Unter den Pariser Buch- 
druckern widersetzte sich indessen der „Bürger Deltufo“ 
diesem Bestreben, er öffnete seine Werkstatt allen 
Jungen Leuten, die das Handwerk erlernen wollten. 
So bildete er bald eine grosse Zahl geschickter Arbeiter 
heran. Aber er blieb dabei nicht stehen. Im Jahre 
1794 richtete er eine originelle Petition an den National- 
konvent, in der er die Errichtung einer Buchdrucker- 
schule für Frauen vorschlug. Gegenüber der Behaup- 
tung, die Setzerkunst sei zu schwierig, als dass sie 
Jünglinge und Frauen erlernen könnten, weist er auf 
die Erfolge hin, die er mit seiner Buchdruckerschule 
gehabt habe. Der Konvent schickte die Petition dem 
Komitee des öffentlichen Unterrichts, und dieses be- 
auftragte den Bischof von Blois, Gregoire, mit der 
weiteren Untersuchung. Der letztere erstattete einen 
äusserst günstigen Bericht. Deltufo kam, dadurch 
ermutigt, mit weiteren Bitten: der Prospekt sollte ge- 
druckt und affichirt werden auf Kosten der Nation; er 
forderte Geldunterstützung und ein staatliches Gebäude 
für seine Schule, staatliche Aufträge für die Druckerei 
und anderes. Die Frauenbuchdruckerei wurde in der 
Folge wirklich mit Unterstützung des Nationalkonvents 
eingerichtet, und sie bestand auch mehrere Jahre hin- 
durch. Es fehlt freilich an Dokumenten über ihre 
Entwickelung, indessen hat sich eine Broschüre von 
117 Seiten in Oktavformat mit dem Titel „Der Triumph 
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der Philosophie oder die wahre Frauenpolitik“ ge- 
funden, die den Vermerk trägt: „In der Buchdruckerei 
der Frauen, unter den Auspizien des Nationalkonvents“. 
Der Druck ist recht gut und sorgfältiger als die ent- 
sprechenden Drucke jener Zeit. 


Die erste vollständige französische Ausgabe von 
„Tausend und eine Nacht“ ist begonnen worden. Die 
Übersetzung wurde einem jungen syrischen Arzte, S. C. 
Mardrus, der lange Zeit in Paris studiert hat, an- 
vertraut. Das Werk soll in 16 Oktav-Bänden im Laufe 
der nächsten fünf Jahre erscheinen. 


Aus Viktor Hugos Nachlass will Paul Maurice 
einen Band Memoiren und einen Band Briefe aus der 
Brautzeit des Dichters erscheinen lassen. —m. 


Der Herzog de la Tremoille hat bei der Sichtung 
des Archivs seines Geschlechtes einen für die politische 
und die Kirchengeschichte Frankreichs äusserst wich- 
tigen Fund gemacht und der Nationalbücherei ge- 
schenkt: die amtlichen Protokolle der Sitzungen der 
Pariser theologischen Fakultät von 1505—1533, die seit 
der Regierung Ludwigs XIV. verschwunden waren. 


Belgien. 


Im 11. Heft der „Germania“, Tijdschrift voor Vlaam- 
sche Beweging, Letterkunde Kunst, Wetenschap, On- 
derwijs, Staathuishoudkunde, Handel, Nijverheis en 
Verkehr in Brüssel (Druckerij „Gutenberg“ veorhern 
H. Diez Antwerpsche Steenweg) lesen wir folgenden 
Notschrei: 

„Die grosse Königliche Bibliothek zu Brüssel lässt 
in vlämischer Hinsicht alles zu wünschen übrig. Für 
die Verwaltung derselben scheint es kein vlämisches 
Gesetz zu geben. Französisch ist die Amtsprache, und 
mit 2 oder 3 Ausnahmen versteht keiner der zahlreichen 
dort angestellten Beamten vlämisch. Bestellzettel, 
Briefwechsel u. s. w. sind nur französisch, die Vlamen 
müssen vorlieb nehmen mit den Brosamen, die vom 
reichen Budget übrig bleiben. Der Vlame, der ernsten 
Studien obliegt, findet dort keine oder nur ungenügende 
Hülfsquellen und entsagt daher dem Besuch dieser 
grossen gemeinnützigen Anstalt, die besonders auch 
den minder Bemittelten Bücherschätze zugänglich 
machen soll. Was muss man empfinden, wenn dort 
selbst das beste niederländische Wörterbuch, der Van 
Dale, nicht zu haben ist? Damit dürfte wohl alles ge- 


sagt sein. Was gar das Deutsche betrifft, so muss man 
gestehen, die Königliche Bibliothek ist elend ausge- 
rüstet. Von dem, was nach 1870 in der deutschen 
Litteratur erschien, besitzt diese Anstalt spottwenig. 
Auch hier lässt sich der Massstab anlegen, wenn man 
vernimmt, dass ihr Brockhaus eine antiquarische Selten- 
heit vom Jahre 1875 ist. Die vielbedeutenden neuern 
Forschungen auf dem Gebiete der germanischen Mytho- 
logie u. s. w. sind so zu sagen gänzlich unbekannt“, . . 


Spanien, 


Die „Revista critica de Historia y Literatura Espa- 
nolas, portuguezas € Hispano-Americanas“ enthält in 
ihren letzten Nummern einige wertvolle Beiträge, wohl 
als wertvollsten die Bibliographie der Reisen nach 
Spanien, die Prof. Arturo Farinelli veröffentlicht hat. 

Seine Apuntes sobre viajes y viajeros por Espana 
y Portugal, veranlasst durch Foulche-Delboscs Biblio- 
graphie des voyages en Espagne et en Portugal 
(Revue Hispanique III, 1896) bieten eine so reiche 
Nachlese, dass sie geradewegs als zweiter Teil der 
Sammlung Foulche-Delboscs angesehen werden können. 
Die von erstaunlicher Bücherkenntnis zeugende Arbeit 
Farinellis wird wohl noch an anderer Stelle gewürdigt 
werden. Hier sei, um die Rundschau auf dem Ge- 
biet der historisch -litterarischen Zeitschriften Spaniens 
zu schliessen, noch bemerkt, dass die Autos sacra- 
mentals del sigle XIV, welche Joan Pie in den letzten 
Heften der „Revista de la Asociaciön artistica-arqueo- 
lógica“ zu Barcelona mitteilt, eine merkwürdige Probe 
geistlicher Bühnenstücke in katalanischerSprache bieten 
und die nicht allzu zahlreichen Daten über dieselben 
(vgl. Otto Denk, Einführung in die Geschichte der alt- 
katalanischen Litteratur S. 424) in erwünschter Weise 
vervollständigen. Die neugegründete „Revista de Ex- 
tremadura“ endlich, an deren Leitung Herr Manuel 
Castillo, der Ubersetzer des Deweyschen Klassifikations- 
systems, eifrig beteiligt ist, bringt in ihrer ersten Nummer 
u. a. einen Aufsatz über den bekannten Humanisten 
Francisco Sanchez de las Brocas unter Heranziehung 
neuer handschriftlicher Quellen. Parallel mit den periodi- 
schen Publikationen lief in den letzten zwei Jahren die 
Förderung grösserer Fortsetzungswerke, so der von den 
Mitgliedern der Akademie der Geschichte publizierten 
Historial general de Espana, der von Marcelino Me- 
nendez Pelayo besorgten Ausgabe der Werke Lope de 
Vegas (vol. VIII: Crönicas y leyendas dramäticas de 
Expana, 1898) der von demselben Gelehrten veran- 
stalteten Antología de poetas líricos Castellanos (vol. VII, 
1898) der Biblioteca venatoria von Gutierrez de la Vega 
(vol. IV, 1899) u. a. m. rb. 
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Fortnightly Review. LXVI, p. 51922. 
Henriet, Lafontaine aux archives de Chantilly. 
Revue bleue. 4. ser. XII, 2, No. 8. 
Harrison, F., Lamb and Keats, 
The Contemporary Review. LXXVI, p. 62—69. 
Vulliod, A., Le pessimisme de Nicolas Lenau. 
Revue des lettres française et dirangeres. I, No. 2. 
Ernst, A. W., Nikolaus Lenau und Gustav Schwab. 
Mit ungedruckten Briefen und zum Teil nach neuen 
Quellen, Grenzboten. LVIII, 3, p. 443—51. 
Losacco, M., II primo centenario di Giacomo Leopardi. 
Giornale storico della letteratura Italiana. XXXIV. 
P. 153—212. 
Betz, L. P., Heinrich Leuthold. Die Wage. II, No. 29. 
Rechert, E., Lichtenbergs Figuren, 
Vossische Zeitung. No. 303. 
Jellinek, A. L., Lope de Vega. 
Die Nation. XVI, No. 46. 
Carta Autögrafa de Lope Felix de Vega Carpio. 
Rivista de Archivosi bibliotecas. III, p. 36566. 
Scheid, N., O. Ludwigs Trauerspiel Die Makkabäer 
als Schullectüre. 
Stimmen aus Maria-Laach. LVI, p. 183—197. 
Corcelle, J., La Savoie et Xavier de Maistre. 
Revue bleue. 4. ser. XII, 2, No. 9. 
Stern, F., Das psychologische Drama in England 
[Edward Martyn]. Neues Wiener Tagblatt. No. 67. 
Stoessl, O., Aus Maupassants Nachlass. 
Die Nation. XVI, No. 48. 
Kräger, H., Eine Ballade von C. F. Meyer. 
Bund (Bern) Sonntagsbl. No. 28. 
Stern, A., Conrad Ferdinand Meyer. 
Westermanns Monatshefte. LXXXVI, p. 702—721. 
Eckert, Die Dichtungen Michelangelos. 
Historisch-politische Blätter. CXXIV, p. 2652—76. 
Montesquieu in Italy. Quarterly Review. CXC, p.43—65. 
Freiberg, Günther v., Aus dem Leben Alfreds de 
Musset. Nationalzeitung. No. 426. 
Maxwell, M. C., Madame Necker. 
The Nineteenth Century. XLVI, p. 302—316. 


1 Die Jubiläums-Litteratur zu Goethes 150. Geburtstage wird in einer besonderen Übersicht verzeichnet werden. 
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Semerau, A., Adam Olearius. 
Nationalzeitung. No. 490. 
Mrs. Oliphants Autobiography. 
Quarterly Review. CXC, p. 255—267. 
Bertolini, F., Paolo Diacono nel? XI centenario. 
Nuova Antologia. LXVII, p. 3—13. 
Lamma, E., I sonetti seri di Giuseppe Parini, 
L'Ateneo Veneto. XXII, p. 27—46. 
Scherillo, M., Giuseppe Parini nel primo centenario 
della sua morte. 
Nuova Antologia. CLXVI, p. 627—653. 
Vossler, K., Giuseppe Parini als Satiriker. 
Allgemeine Zeitung, Beil. No. 190. 
Jean Paul, Das Lob der Dummheit. Mitgeteilt von 
Josef Müller. Nord und Siid. XC, 179—196. 
Fränkel, L., Alexander Petöfi. 
Nationalzeitung. No. 462. 
Glücksmann, H., Petöfi und die Deutschen. 
Norddeutsche Allgem. Ztg. No. 178, 179. 
Grollmann, H., Alexander Petöfi. 
Fremdenblatt (Wien). No. 206. 
Kohut, C. A., Petöfi im Urtheile Deutschlands. 
Pester Lloyd. No. 183. 
Läday, St. v., Alexander Petöfi. Zum 3. Juli 1899. 
Frankfurter Zeitung. No. 207. 
Singer, S., Petöfi. Neue Freie Presse. 1899, No. 12547. 
Segré, C., „Il mio segreto“ del Petrarca e „le con- 
fessioni“ di Sant Agostino. 
Nuova Antologia. CLXVII, p. 202—232. 
Scheffler, L., Platens letzte Wanderfahrt in Italien. 
Allgem. Zeitung., Beil. No. 132, 133. 
Gnoli, D., Il Sogno di Polifilio. 
Rivista d'Italia. II, 2, p. 44—72, 269—93. 
Quelques lettres inédites de Charles de Pougens, par 
L. G. Pélissier. Bulletin du Bibliophile. p. 413—26. 
Baumgartner, A., Die Dichtungen des Aulus Pru- 
dentius. 
Stimmen aus Maria Laach. LVI, p. 317—40. 
Legér, L., Alexandre Puchkine. 
Revue Hncyclopedigue. I. Juni. 
Brode, R., Ranke und die Geschichtschreibung über 
Friedrich d. Grossen. 
Allgemeine Zeitung, Beil, No. 159, 160. 
Susan, C. V., Johann Rautenstrauch. 
Oesterr.-Ungar. Revue. XXV, p. 168—174. 
Klarwill, K., Georges Rodenbach. 
Die Wage. II, No. 37. 
Eucken, R., Runeberg. 
Vossische Zeitung, Sonntagsb. No. 27. 
Cabanès, Saint-Beuve im Privatleben. 
Deutsche Revue. XXIV, 3, 316—35. 
Chantavoine, H., George Sand en Russie. 
Le Correspondent. 10. Juli. 
Gleichen-Russwurm, A. Frhr. v., George Sand und 
die modernen Romane. Eine Bücherbesprechung. 
Neues Wiener Tagbl. No. 268. 
Lothar, R., Francisque Sarcey. 
Die Wage. 11, No. 22. 
Isolani, E., Ernst Scherenberg. Zum 6ojährigen Ge- 
burtstage des Dichters. 
Leipziger Tageblatt. No. 366. 
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Lange, E., Ernst Scherenberg. 
Rheinisch- Westfälische Zeitung. No. 542. 
Batt, M., Schiller's Attitude towards the french Revo- 
lution. Journal of Germ. Philology. I, p. 482—93. 


Bennecke, O. An der Geburtsstätte der Jungfrau 
von Orleans. 
Hamburger Nachrichten, Beilage. No. 35. 
Gleichen-Russwurm, A. v., Das Schiller- Museum 
in Greifenstein. Nationalzeitung. No. 450, 452. 


Koch, M., Neuere Goethe- und Schiller-Litteratur. 
Berichte des freien deutschen Hochstifts. XV, 10962. 


Müller, E., Schillers Beiträge in Gökingks „Journal 
von und für Deutschland“. 
Allgemeine Zeitung, Beil. No. 149. 
Rullmann, Im Zeichen Schillers und Wagner's. 
Grazer Tagespost. No. 257. 
Trebusch, Th., Schiller’s „Maria Stuart“ eine Verherr- 
lichung des Katholicismus. Rezchspost( Wien). No. 200. 


Waldmüller, R., Zu Schillers Gedächtnis. 
Frankfurter Zig. No. 236. 
Weltrich, R., Eine Jugendarbeit Schillers. 
Das litterarische Echo. I, No. 22, 
Briefe Friedrich und Dorothea Schlegels an Wallraf. 
Kölnische Volksztg. No. 712. 
K. G. Schlegels Lucinde, Vationalgeitung. No. 428. 430. 
The Fortnightly Review. LXVI, p. 317—34. 
Hebler, C., Ein Besuch bei Arthur Schopenhauer. 
Claretie, J., Shakespeare and Molière. 
Deutsche Rundschau. XCIX, p. 241—250. 
Kok, Shakespeares „First Folio. 
Nederl. Spectator, No. 52. 
Messer, M., Die Shakespeare Sphinx. 
Dramaturg. Blätter. No. 32. 
Michel, H., Der deutsche Shakespeare im neuen 
Gewande, Dramaturg. Blätter. No. 34. 


Morel, L., Une nouvelle Vie de Shakespeare. 
Revue Universitaire. VIII, 2, p. 13—20. 
Morton, E. P., Shakspere in the Seventeenth Century. 
Journal of Germanic Phil. 1, p. 31—44. 
Neruda, E., Auch ein Hamletinterpret [Traut]. 
Magazin f. Litteratur. No. 28. 
Reichel, E., Die Bedeutung des Schauspiels im 
„Hamlet“. Magazin f. Litteratur. No. 30. 
Reichel, E., Der „Geist‘ des alten Hamlet. 
Dramaturg. Blätter. No. 33. 
Reichel, E., Hamlets dritter Monolog. 
Dramaturg. Blätter. No. 35. 
Schröer, A., Aus Dichtung und Wahrheit über Shake- 
speares Leben. 
Grenzboten. LVIII, 3, p. 21—26, 72—79. 
Steinbach, P., Shakespeare im Britischen Museum. 
Börsenbl. f. d. deutschen Buchhandel. No. 197. 
Haape, W., Wasily Andrejewitsch Shukowsky. 
Allgem. Alg. Beilage. No. 198, 199. 
Isolani, E., Christian Heinrich Spiess. Der Begründer 
des Schauerromanes, Zu seinem roojährigen Todes- 
tage. (17. Aug.) Kölnische Volksztg. No. 759. 
Icaza, F. A. de, Olindo Guerrini y las traducciones 
espanolas del „canzioniere“ de Lorenzo Stecchetti. 
Revista Nueva. 15. Juni, 
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(Rundschau der Presse.) 
Bosdari, A., Robert Louis Stevenson. 
Nuova Antologia. CLXVI, p. 601—618. 
Holzer, R., Adalbert Stifter als Mensch, mit unver- 
öffentlichten Briefen. Die Zeit. XX, No. 251, 252. 
Schlossar, A., Ungedruckte Briefe Adalbert Stifters. 
Die Wage. II, No. 30. 
Matthias, Th., Theodor Storm als Novellist. 
Zeitschr. f. deutschen Unterricht. XIII, p. 521—556. 
Preuschen, H., Erinnerungen an Theodor Storm. 
Deutsche Revue. XXIV, 3, p. 188—207. 
Aronstein, Ph., Neue Briefe Swifts. 
Vossische Zig. Sonntagsb. No. 29. 
Barzelloth, G., Studi e opere giovanili di T. Taine. 
Rivista d Italia. II, 2, p, 405—431. 
Hillmann, A., Antonio de Trueba. 
Nordisk Tidskrift. p. 49—57. 


Hauser, O., Paul Verlaine. Disch. Dicht. XXVI, p. 275. 
Philippsthal, R., Charles de Villers. 
Allgem. Zig. Beilage. No. 173. 
Sirven, P., Voltaire et Italie. 
Revue Bleue. 4. ser. XI, 2, No, 13. 
Morold, M., Ferdinand Georg Waldmüller. 
Oesterr. Ungar. Revue. XXV, p. 137—152. 
Münz, B., Ein auferstandener österreichischer Dichter. 
[S. A. Weiss.] Allgem. Zig. Beil. No. 176. 
Münz, B., Ein Publicist des 18. Jahrhunderts über das 
geistige und soziale Leben Wiens L. Wekhrlin]. 
Oesterr.-Ungar. Revue. XX, p. 163—168. 
Neumann-Strela, K., O. L. B. Wolff. 
National-Ztg. Sonntagsbeil. No. 30. 
Fred, W., Die erste Frauenrechtlerin [Mary Woll- 
stonecraft]. Allgem. Eig. Beil. No. 184. 


Kataloge. 


(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 
Zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.) 


Deutschland und Österreich-Ungarn. 


Gilhofer & Ranschburg in Wien I. Kat. No.52. — Sel- 
tenheiten, Kuriosa, Varia. 

Karl W. Hiersemann in Leipzig. Kat. No.228.— Afrika, 
Australien, Polynesien. 

Richard Kaufmann in Stuttgart. Kat. No. 84. — Archi- 
tektur, Kunst, Kunstgewerbe. 

K. A. Stauff in Köln. Kat. No. 2. — Geschichte, Topo- 
graphie, Heraldik. 

Alfred Lorentz in Leipzig. Kat. No. 38. — Litteratur- 
und Kulturgeschichte, Varia. 

C. Uebelens Nachf., Fr. Klüber, in München. Kat. 
No. 108. — Varia, Kuriosa. 

S. Calvary & Co. in Berlin NW. 7. — Intern. Monats- 
berichte IX, 1. 

Josef Baer & Co. in Frankfurt a/M. Kat. No. 417. — Ge- 
schichte, Topographie, Litteratur u. Sprachen Russ- 
lands. 

R. Levi in Stuttgart. Kat. No. 122. — Verschiedenes. 

M.& H. Schaper in Hannover. Kat. No. 22. — Sprache 
und Litteratur des Auslands. 

Ernst Carlebach in Heidelberg. Kat. No. 233. — Rhein- 
bfalz und Baden. 

J. Halle in München. Kat. No. 24. — Seltenheiten, 
Autographen. 

Paul Alicke in Dresden-Blasewitz. Kat. No. 10, — Varia, 
Kuriosa. 

C. Kirsten in Hamburg. Kat. No. 12. — Philosophie. 

Ferdinand Schöningh in Osnabrück. Kat. No. 20. — 
Adelsgeschichte, Wappenkunde. 

Jacgues Rosenthal in München, Kat. No. 23. — Genea- 
logie, Heraldik. 

Heinrich Kerler in Ulm. Kat. No. 271. — Anatomie. 

Adolf Weigel in Leipzig. Kat. No. 45. — Occultismus. 

Derselbe. — Billige Parthieartikel. 

R. Seligsberg in Bayreuth. No. 247. — Belletristik, Kunst. 

Rich. Bertling in Dresden-A. Kat. No. 33. — Varia. 

Derselbe. Kat. No. 35. — Kunst. 

Herm. Lazarus in Berlin W. 8. No. 5. — Geschichte. 

Friedr. Meyer in Leipzig. No. 17. — Militaria, Sport. 

(Forts. S. 7.) 


(Anzeigen.) 


* Defiderata 2 


Wir ſuchen ſtets und bitten uns gefälligft zu offerieren: 
Americana — Incunabein 
Alte Bandfchriften mit und ohne Miniaturen — Bolz- 
fchnittbücher des XV. und XVI. Jahrhunderts — Karten 
und alte geographiſche Werke — 
Liluftrierte Werke des 18. Jahr- 
hunderts — Originalausgaben 
deutfcher Klaſſiker — Schöne 
Einbände — Werke über Sonnen- 
uhren (auch die kleinften Ab- 
handlungen) — Seltene Bücher 
jeder Art und Zeit — Biblio- 
theken jeder Wiffenfchaft. 
Breslauer & Meyer 
Berlin W., Leipzigerftrafse 134. 


Angebote. 
Ankauf. Tausch. Verkauf. 


Kataloge gratis, SY 
Paul Alicke, 


Antiquar. 


Alte Kupferstiche, 


Radierungen, Lithographien etc. Reichhaltige Auswahl 
in S. Wohl's Kunstantiquariat, Berlin SW., Schützen- 
strasse 16. Desideratenangabe erbeten. 


Dresden- Blasewitz. 


Seltenheit! 


Eine complete Serie der 


Bibliothek des & & & & & 
Æ% Æ e literarischen Vereins. 


Band 1-183 incl. Stuttgart und Tübingen 1842 — 1889. 
Grösse 80. Prachtvolles Exemplar. Der grössere Teil des 
Werkes in schöne Halbfrzbde. geb., Rest brosch. Viele 
Bände sind vollständig vergriffen. 
— Preis des ganzen Werkes M. 1000. — 


Zu haben bei 


R. Levi, Antiquariat, 
Calwerstrasse 25. STUTTGART, Calwerstrasse 85 
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Franz Teubner in Düsseldorf. Schlagwort-Verzeich- 
niss XI. Varia. 

Derselbe. No. 95. — Bücherei für Geistliche J. 

Derselbe. No. 96. — Musik. 

Th. Kampffineyer in Berlin SW. 48. No. 388. — Musik 
und Theater. 

List & Francke in Leipzig. No. 310. — Litteratur und 
Gelehrtengeschichte. Bibliographie, Buchdruck, Buch- 
handel, Bibliothekswesen. 

Derselbe. No. 311. — Musik, Theater, Autographen. 

Ludwig Rosenthal in München. No. 101. — Katho- 
lische Theologie. In fremden Sprachen. Inkunabel, 
Manuscripte, Liturgie, religiöse Werke, Miniaturen, 

M. Spirgatis in Leipzig. No. 70. — Wörterbücher, 
Grammatiken, Chrestomalhien. 

W. Fiedler (Joh. Klotz) in Zittau. No. 29. — Deutsche 
Literatur. 

Richard Löffler in Dresden-A. No. 11. — Sprach- 
wissenschaft. 

Frankreich. 

H. Welter in Paris, Rue Bonaparte 59. — Catalogue 
general. Tome I, Philologie, französ. und italien. 
Litteratur und Geschichte, Bibliographie. 

Derselbe. Kat. No. 96. — Archäologie, Numismatık. 

Italien. 

Leo S. Olschki in Florenz. No. 46. — Livres d figures 

du XVI. siècle II. 
Niederlande. 

B. W. P. de Pries in Amsterdam. — Genealogie, 

Heraldik, Feste, Todenfeiern. 


Litterarische Ankündigungen. 


Soeben erschien und wird auf Verlangen gratis und 
franko versandt: 


Lager-Katalog No. 20. 
Adelsgeschichte und Wappenkunde. 


Reitkunst, Turniere, Pferdekunde, Numismatik, 
Memoiren, Städtechroniken, Quellenwerke zur Ge- 
Schichte, Ortsgeschichte, Beschreibungen von Burgen 
und Schlössern, Seltenheiten, Curiosa etc. etc. Genea- 
logische Kalender und Taschenbücher. 1347 Nrn. 


Ferdinand Schöningh, 


Osnabrück. 2 


Antiquariats-Katalog No. 105: 


Adel- u. Militär- 


PO RI RAI S 


versendet gratis und franko 


I. TAUSSIG, Prag 1441. 

llen Bibliophilen & & 
segen empfehlen wir unſere DIPATI 
Bibliothek für Bücherliebhaber 


u. unferen fonftigen künftlerifch ausgeſtatteten Verlag, worüber 
illuſtrierter Katalog unberechnet und poftfrei verfandt wird. 


Fischer 8 Franke, Buch⸗ u. Kunstverlag 
Berlin W. 30, Luitpold-Strafse 10. * 


LAH, W. HIERSEMANN 


Buchhändler und Antiguar 
LEIPZIG 


Königsstrasse No. 3. 


Neueste Kataloge : 


Historischer Bilderatlas. Flugblätter. 57T 


Nummern. 

: Periodica. Zeitschriften und Publicationen ge- 
lehrter Gesellschaften etc. 300 Nummern. 

: Orientalische besonders islamitische Kunst. 
227 Nummern, Vergriffen. 

: Alte Drucke (Inkunabeln. Facsimiles von Hole. 
tafeldyucken). Künstlerisch ausgestattete und 
illustrirte Werke des 15, bis 19. Jahrhunderts. 
Holsschnitt- und Kußferstichwerke. Kelmscott- 
Press-Drucke. 472 Nummern. 

: Byzantinische und Russische Kunst. 312 Men. 
Vergriffen. 

: Kunstgewerbe I: Zeitschriften. Allgemeine und 
Sammelwerke. Museen und private Sammlungen, 
Ausstellungen. 388 Nummern. 

. Kunstgewerbe ZI: Keramik, Glas. Email, Mosaik. 
325 Nummern. 


DAS 


EITALTERNAPOLEONS I. 


und die Periode vom Wiener Kon- 
gress bis zur Belgischen Revolution. 


M 225. 


Politische, Kultur- und Litterar-Geschichte 
Memoiren, Briefwechsel d. Jahre 1780—1830. 


Hierin: der erste Teil der historischen Bibliothek 
weil. Sr. Excellenz des geheimen Rats 


DIMITRIJ PETROWITSCH SEVERIN 


Russischer Ausserordentlicher Gesandter 
und bevollmächtigter Minister am bayrischen Hofe. 


1384 Nummern. 


m 22  ETHNOGRAPHIE 
ANTHROPOLOGIE PRAHISTORIK 


von AFRIKA, ASIEN, AUSTRALIEN v. POLYNESIEN. 
937 Nummern, 


KARL W. HIERSEMANNS 


ILLUSTRIERTER KATALOG 


von wichtigen Werken aus den Gebieten 


des Kunstgewerbes, der Kunst und Kunstgeschichte, 
der Archäologie und Wissenschaftlichen Reisen. 
3 Bogen in gr.-8°. 


mit 32 Abbildungen, sowie Autoren-, 
Sach- und topographischem Register. 
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Erstes Wiener Bücher- 
and Kunst-Antiquariat 


GILHOFER & RANSCHBURG 


WIEN I, Bognergasse 2. 
. 


Grosses Lager bibliographischer Seltenheiten — 
Werke über bildende Kunst und ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst- 
einbände — Porträts — National- und Militär- 
Kostümblätter — Farbenstiche — Sportbilder — 
Autographen. 
Kataloge hierüber gratis und franko. 
Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung. 


9955555375555 7 5577 


rr e L dadda 


E 


eee een 


Verlag von Carl Gerolds Sohn 


Wien I, Barbaragasse 2. 


ur "an RQA be 

Album auserlesener Gegenstände der Antiken- Samm- 
lung des Allerhöchsten Kaiserhauses. 50 Licht- 
drucktafeln in Folio mit Text. In Mappe M. 25.— 


Christomanos, Dr. C., Das Achillesschloss auf Corfu. 
Prachtwerk. Quer-4°. Mit 14 Vollbildern in 
Irisdruck, 10 Ansichten im Text, zahlreichen 
Kopfleisten, Vignetten und Schlussstücken in 
Farbendruck. elegant kart. M. 10.— 

Falke, Jacob von, Die Kunst im Hause. Geschichtl. 
und kritisch-ästhet. Studien über die Dekoration 
und Ausstattung der Wohnung. Prachtausgabe. 
4. Auflage. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Licht- 
bildern und Tondruckplatten und mehr als 220 
Holzschnitten. Lwdbd. M. 26.—, Lederbd. M. 35.— 
Volksausgabe. 6. Auflage. Lwdbd. M. 9.20 


Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. 
Hand- und Nachschlagebuch über alle Speisen 
und Getränke. Zweite Auflage. 

Orig.-Lwdbd. M. 10.— 

Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der 
Erforschung unterirdischer Räume. Lex.-So. Mit 
155 Illustr., 3 Karten u. 3 Plänen. Gebd. M. 13.— 


Lotheissen, Ferdinand, Geschichte der französischen 
Litteratur im XVII. Jahrhundert. Zweite Auflage. 
2 starke Lwdbde. M. 35.— 


Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen im Mittel- 
alter. 3. Auflage. 2 Lwdbde. M. 19.— 
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Soeben erschien: 


Frankfurter Bücherfreund 


f Mitteilungen aus dem Antiquariate 


von 
Josef Baer 8 Co. 
I. Jahrg. No. I. Inhalt: Zur Einführung. — Ein 
Deutsches Gebetbuch mit Teigdruck und Holz- 
schnitt aus dem 15. Jahrh. (Mit 3 Abbild.) — 
Neueste Ewerbungen. 
— Auf Verlangen gratis und franco. — 


Josef Baer & Co., 


Buchhandlg. u. Antiquariat. 


ERUNUHETLTEITTR 


SCHE 


Frankfurt a. M. 
Hochstr. 6. 
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Martini & Chemnitz 


Conchiljen⸗Cabinet 


Neue Ausgabe von Dr. Küster 
in Verbindung mit den Herren Dr. Philippi, Pfeiifer, 
Dunker, Römer, Löbbecke, Kobelt, Weinkauff, 
Clessin, Brot und v. Martens. 


Bis jetzt erschienen 448 Lieferungen oder 148 Sektionen. 
Subskriptions-Preis der Lieferungen ı bis 219 à 6 M., der 
Lieferungen 220 u. flg. 29 M., der Sekt. 1—66 à 18 M., 
Sekt. 67 u. flg. à 27 M. 
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Siebmacher 


Grosses und Allg. Wappenbuch 


Neu herausgegeben unter Mitwirkung der Herren 
Archivrat von Mülverstedt, 
Hauptmann Heyer von Rosenfeld, Premier-Lieut. 
Gritzner, L. Clericus, Prof. A. M. Hildebrandt, 
Min.- Bibliothekar Seyler und Anderen. 


Ist nun bis Lieferung 440 gediehen, weitere 50—60 werden 
es abschliessen. 


Subskriptions-Preis für Lieferung TI à M. 4,80, 
für Lieferung 112 und fig. à 6 M. 


Von dem Conchilien-Cabinet geben wir jede fertige 
Monographie einzeln ab, ebenso von dem Wappenbuch jede 
Lieferung und Abteilung, und empfehlen wir, sei es zum 
Behufe der Auswahl oder Kenntnisnahme der Einteilung etc. 
der Werke, ausführliche Prospekte, die wir auf Verlangen 
gratis und franko per Post versenden. 

Anschaffung der kompletten Werke oder Ergänzung 
und Weiterführung aufgegebener Fortsetzungen werden 
wir in jeder Art erleichtern. 


Bauer & Raspe in Nürnberg. 
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Breslauer g Meyer 


Buchhändler und Antiquare 
Berlin W. 
Leipzigerftrafse 134. 
Groſses Lager feltener 
Bücher, 


Manufkripte mit u. ohne Minia- 
turen, — Polzſchnittbücher des 
15. u. 16. Jahrhunderts. — Illu- 
0 ſtrierte Bücher des 17. u. 18. Jahr- 
hunderts. — Incunabeln. — Mufikbücher. — Wertvolle 
Einbände u. ſ. w. 


. ic Wiffenfchaftliche Bücher jeder Art. pè È 


Werke über Architektur und Runft. — Zeitfchriften. — 
Abhandlungen gelehrter Gefellfehaften. — Narionalöko- 
nomiſche Bücher etc. etc. 


Über unfer Lager erſchienen bisher folgende Rataloge: 
Katalog I: Seitene und wertvolle Bücher des XV., XVI. u. 
VII. Jahrhunderts. Manufkripte. Mit Anhang: 
Bibliographiſche Merke und einem typographiſchen 
Namens- und Sachregifter. Reich Uluſtriert. M. 2. 


Eines der bedeutendften Blätter Englands urteilt 
darüber wie folgt: 

„One of the most scholarly and satisfactory catalogues 
is that now sent out by Messrs. Breslauer and Meyer, 
of Berlin. It contains some manuscripts and many notable 
works of the fifteenth, sixteenth, and seventeenth centuries. 
The aliphabetical order is strictly preserved, the titles are 
given with bibliographical fulness and there are three useful 
indexes. The preface is printed in German, English, French 
and Russian, and there are a number of careful fac-similes. 
li would be difficuli to imagine a catalogue better calculated 
to win the favour of a bookman or more likely to be carefully 
reserved (Manchester Guardian.) 


Katalog IL: Eine Auswahl wertvoll. Bibliothekswerke aus 
allen Wiffenfchaften. Zeitfchriften. Gratis u. franko. 

Katalog III: Otto von Bismarck und feine Zeit. Gratis 
und franko. 


* Ankauf von einzelnen Werken und Bibliotheken. sè 


Beiblatt. 


Die Bücherliebhaberei 


in ihrer Entwicklung bis zum 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Bücherwesens 
von Otto Mühlbrecht. 
Zweite verbesserte und mit 213 Textabbildungen, sowie 
II Kunstbeilagen versehene Auflage 1899. 
Ein stattlicher, feiner Halbfranzband Preis 12 M. 


(Numerierte Liebhaber- Ausgabe — 1100 — 
in stilvollem Ganzlederband 20 M.) 


Verlag von Velhagen & Klasing in Bielefeld und Leipzig. 


2 beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Brief-Kouvert-Fabrik 
> 
Reichhaltiges Lager von CHNGERERV» G SCH. Sae SE 
EN ENTE Kouverts n WIEN Al- ST, 
sowie Anfertigung in allen gewünschten Grössen. 5 
— Fenin SCHEIBE 


Gegründet 1857. 
Leıpzıc, Se 
Kurßrinzstrasse 1. 


Elektrische 5 
Beleuchtung und Kraftübertragung 


im Buchgewerbe. ; 
Einzel-Antrieb 


von 


Arbeitsmaschienen | 


mittels 
irecter Kuppelung, 
Friction, Zahnradvorgelege 
oder kurzem Riemen. 


ses: Allgemeine Elektrieitäts-Gesellschaft ses: 


Cottbus,Dresden t i Frankfurt a. M. 
Braunschweig, Hamburg, Hannover, Leipzig Mainz, Nürnberg, Oberschöneweide, Rostock 
Heidelberg, Kattowitz O./ Schl., Münster i./ W. B E R LI N Plauen i.) V., Posen, St. Johann, Siegen, Stettin 
Königsberg, Magdeburg, Mannheim, München Strassburg i./ E., Stuttgart, Waldenburg iO Schl. 
Amsterdam, Baku, Barcelona, Basel, Brüssel, Budapest, Bukarest, Christiania, Charcow, Genua, Gothenburg, Kiew 
Kopenhagen, London, Lodz, Madrid, Malmoe, Moskau, Odessa, St. Petersburg, Paris, Prag, Riga, Stockholm 


Simferopol, Warschau, Wien. s XXII. T. 


R- i àd — N — 
Graphische | stalten ý 


NUN miD 


RUCKEREI ki. a: 
V 7 7 rn 

Uneh N 2 — ° A 7 
7 , * 
' s Berlin & Ne 

Schöneberg,Hauptstr.1® 


Wir empfehlen für: 


Buchdruck: Autotybien und Zinko- arten anerkannt, eignet fih befonders zur 


graphien nadb jeder Art von Vorlagen. Mr ee ee 
Unjere Methode der N j 


Chromotypie ermöglicht es, in bis 5 Farben Steindruck:Photolithographie, photo- 
geeignete Originale in hünſtloriſcher Voll- de Ù - 1 
endung dur den Buchdruck wiederzugeben. ehe Übertragung auf Stein für 

4 Schwarzdruck und Buntdruck. Künft- 

Ku dr erdruck: Phot aud lenſch vollendete Wiedergabe bunter Origi- 

Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc. nale jeder An. 


genannt, Lieferung von Druckplatien und Š 
von ganzen Auflagen. Dieſes Verfahren, Licht d ru ck Mali und Glanzdruck m 


allgemein als die edelſte aller Reproduktions- —Tadellofer Ausführung. 
-G 
Für die gesamte graphische Herstellung 


find Zadnumgs-Ateliers mit künftlerifcb umd lechniſch geſchullen Arbeitskräften vorhanden, 
welche Skizzen und Entwürfe liefern und ungeeignete Leichnungen ſchnell und billig in jede 
gewünschte Technik umzeidnen. Wir übernehmen die Iluftration ganzer Werke und find 
gern bereit, die Adressen tüchtiger Illustratoren nadzuweijen. 


Proben und Kostenanschläge bereitwilligst! 


Für die Anzeigen verantwortlich: J. Trinkhaus, Leipzig, Friedrich Auguststr. 2, Verlag von Velhagen & Kl asing, Bielefeld und Leipzig. 
Druck von W. Drugulin in Leipzig. 


Mit 2 Extrabeilagen 
von Georg Wiegand, Verlagsbuchhandlung in Leipzig und Schuster & Loeffler, Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


